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    Das Buch


    Miranda ist ein Genie in den Naturwissenschaften – und nicht so genial im Umgang mit Jungs. Deshalb ist sie froh, mit ihrer Mutter einen ruhigen Sommer auf Selkie Island zu verbringen. Doch die Insel mit ihrer mythischen Vergangenheit stellt Miranda vor Herausforderungen, die sie mit Logik nicht lösen kann ... Und dann trifft sie Leo, der alles auf den Kopf stellt, was Miranda über Jungs, Freundschaft und Realität zu wissen glaubte!


    


    Einfühlsam erzählte Geschichte um ein Mädchen auf der Suche nach sich selbst auf einer kleinen, verschrobenen Insel, die mit ihren eigenartigen Bewohnern und dem unergründlichen Ozean viele Geheimnisse in sich birgt.

  


  


  
    
      
    


    Die Autorin


    AIMEE FRIEDMAN aufgewachsen in Queens, New York, in einem Appartement voller Bücher, debütierte 2005 mit dem New York Times Bestseller South Beach. Sechs weitere Romane folgten; Der Junge aus dem Meer ist ihr aktuellstes Werk. Die renommierte Jugendbuchautorin lebt, arbeitet und schreibt in Manhattan.
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    Sein Gebein ward zu Corallen,


    Zu Perlen seine Augen-Ballen,


    Und vom Moder unbesiegt,


    Wandelt durch der Nymphen Macht


    Sich jeder Theil von ihm und glänzt in fremder Pracht.


    William Shakespeare, Der Sturm


    


    Salzwasser ist die Heilung für alles –


    Schweiß, Tränen oder das Meer.


    Isak Dinesen

  


  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 1


      Ungeheuer

    


    Das wartende Fährschiff – elfenbeinfarben und mit Ober- und Unterdeck ausgestattet – ähnelte einem Stück Torte. Doch vielleicht war ich auch nur hungrig, überlegte ich, während ich über den Kai eilte und mir mein Seesack dabei mit jedem Schritt gegen die Hüfte stieß. Der Name des Schiffs, Princess of the Deep, prangte an der Bordwand, und die am Mast hängende Flagge der Vereinigten Staaten knallte peitschend im salzigen Wind. Ich nahm einen tiefen Atemzug. Ich war tatsächlich auf dem Weg.


    Während ich mich in die Schlange der wartenden Passagiere einreihte, bereute ich, mir nichts über den Kopf gezogen zu haben – so wie die anderen, klügeren Reisenden mit ihren Baseballmützen und weichen Strohhüten. Der Schweiß lief mir den Rücken herunter, und meine runde, altehrwürdige Sonnenbrille konnte gegen den grellen Schein des Ozeans nichts ausrichten. Ich hatte nicht viel Zeit gehabt, mich auf diesen Trip vorzubereiten.


    »Der Nächste!«, rief ein kräftiger Mann mit silbrigem Bart und weißem T-Shirt, der die Tickets kontrollierte. Er gab mir ein Zeichen und ich trat auf ihn zu; die hölzernen Planken der Anlegestelle brannten heiß unter meinen Sneakers. Als ich ihm mein Ticket aushändigte, schossen seine buschigen Augenbrauen so weit in die Höhe, dass die Matrosenmütze auf seinem Kopf wackelte.


    »Sie wollen nach Selkie?«, fragte er. In seinem breiten Georgia-Akzent sprach er es wie Sayl-kee aus – die Silben der Länge nach betonend. »Selkie Island? Sind Sie sich da sicher, Liebchen?«


    Ich zögerte. Ich hatte ganz bestimmt nicht geplant, nach Selkie zu fahren – ein Ort, von dem ich so gut wie nichts wusste. Mein Sommer, so wie fast alle Dinge in meinem Leben, hatte glasklar vor mir gelegen: Sobald die Schule beendet war, sollte ich mein Traumpraktikum am Museum of Natural History in New York City beginnen. Doch dann hatte der Tod meiner Großmutter, die ich nie kennengelernt hatte, eine Kettenreaktion ausgelöst, durch die ich mich nun an diesem späten Juninachmittag hier an dieser Fähre wiederfand. Eine Sekunde lang überkam mich Verwirrung, die ich schnell abschüttelte.


    »Ganz genau«, erwiderte ich und reckte mein Kinn vor. Ich konnte es kaum abwarten, das letzte Stück meiner nervenzehrenden Reise abzuschließen; der Morgenflug von New York nach Savannah hatte Verspätung gehabt. Und der Taxifahrer, der mich zum Hafen gebracht hatte, war in einem Tempo, das seiner Redeweise entsprach, durch die zwielichtigen Straßen gebummelt.


    »Nun gut«, seufzte Matrosenmütze in einem unmissverständlichen Es-ist-Ihr-Begräbnis-Ton. Als er mein Ticket entzweiriss, warf er mir einen Blick zu, der gleichermaßen amüsiert und besorgt schien. »Es ist der letzte Halt, Zuckerschnecke.«


    »Ich weiß«, gab ich in scharfem Ton zurück, um ihm zu zeigen, wie wenig Zucker in mir steckte. Auf einer Karte im Fährterminal hatte ich gesehen, dass die Princess of the Deep mehrere der Inseln anlief, die wie kleine Juwelen im Atlantik schimmerten und sich über die ganze Küste von South Carolina bis nach Florida erstreckten, bevor sie Selkie erreichte.


    »Und mein Name ist Miranda«, fügte ich hinzu, bevor ich an ihm vorbei auf das Schiff marschierte. Unglücklicherweise war Miranda auf der Liste der niedlichsten Mädchennamen nicht allzu weit von Zuckerschnecke entfernt. Ich hatte nie das Gefühl gehabt, dass er zu mir passte.


    »Oho, Miranda«, rief Matrosenmütze mir nach, während ich den anderen Passagieren über die knarrende Laufplanke folgte. »Du musst ja ganz schön mutig sein, ein junges Ding wie du, so ganz allein auf dem Weg nach Selkie.«


    Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete, und es war mir auch ziemlich egal. Obwohl ich zugeben muss, dass an seinen Worten etwas Wahres dran war. Und das hatte einen Grund: Ich hatte es eilig, meine Mutter am Anleger von Selkie zu treffen. Während der letzten vier Tage, in denen ich allein zu Hause gewesen war, hatte mir ihre beständige Anwesenheit gefehlt.


    Das Unterdeck der Fähre war düster, feucht und voller schreiender Kinder. Orangefarbene Rettungswesten waren an der niedrigen Reling befestigt, und obwohl das Schiff noch immer am Kai festgemacht war, schaukelte es heftig auf den Wellen. Ich dachte mir, dass es angenehmer wäre, im Freien zu stehen. Also kletterte ich die Stahltreppe zum Oberdeck hinauf, wo eine Brise mit meinem Pferdeschwanz spielte und sich mir ein strahlender, leuchtend blauer Anblick von Wasser und Himmel bot. Die meisten Leute standen an der Reling, doch ich blieb an der Treppe nahe einer Gruppe blonder Mädchen stehen, die in meinem Alter zu sein schienen.


    Die Mädchen standen dicht zusammengedrängt, lachten, und ich spürte einen Stich von Eifersucht. Sie alle trugen winzige Shorts und Flip-Flops mit Plateausohlen, die bestens geeignet schienen, ihre langen, sonnengebräunten Beine und vollkommen geformten Zehen perfekt zur Geltung zu bringen. In Gedanken stellte ich mir vor, wie ich neben ihnen stand – ein blasses, dünnes, dunkelhaariges Mädchen in rotgestreiftem Hemd, Jeans und schwarzen Chucks –, und verzog das Gesicht. Wir hätten ebenso gut verschiedenen Spezies angehören können.


    Während der Pubertät hatte ich null Interesse an Lipgloss oder Pyjamapartys gehabt. Meine Vorstellung von Spaß hatte darin bestanden, Meister Propper und Backpulver in Wassergläsern zu vermischen und die Ergebnisse zu notieren.


    »Miranda bereitet ihren Zaubertrank«, neckten mich meine Freunde, doch ich korrigierte sie: Ich machte Experimente. Mein seltsames Verhalten war eine logische Konsequenz. Meine Eltern waren beide Chirurgen, und ich war mit Forscherblut in den Adern geboren worden. Es war daher keine Überraschung, als ich mit vierzehn an der Bronx High School of Science angenommen wurde, wo ich gerade die Grundstufe beendet und dabei Einsen in Fortgeschrittener Biologie und Chemie eingeheimst hatte (mich aber mit Dreien in Englisch und Geschichte abmühte).


    Mit einem heftigen, ganz und gar nicht damenhaften Hopser löste sich die Princess of the Deep vom Kai und schlingerte hinaus auf die See. Unvermittelt sackten meine Knie ein und reflexartig griff ich Halt suchend nach dem Arm des Mädchens direkt neben mir.


    »Alles in Ordnung, Hase?«, fragte sie. Ihre Augen lagen hinter einer dicht anliegenden Sonnenbrille verborgen, doch an ihrer Haltung spürte ich, wie sie mich abschätzig anstarrte. »Du meine Güte«, sagte sie und drehte sich zu ihren Freundinnen. »Sie hat ihre Seebeine noch nicht!« Das Kichern der anderen Mädchen schien förmlich zu explodieren; eine Meute hübscher Piranhas.


    Ich zog meine Hand zurück, meine Wangen kochten angesichts dieser Peinlichkeit. Seebeine. Was für ein seltsamer Ausdruck. Als ob Menschen Flossen bilden könnten, um sich dem Leben auf dem Wasser anzupassen.


    Schon richtig, ich hatte vergessen, wie schwierig es war, auf einem Schiff das Gleichgewicht zu halten. Ich war zwar nicht völlig als Landratte aufgewachsen, doch mehr oder weniger; mein Zuhause war Riverdale, ein schmaler, ruhiger Streifen der Bronx, der als Einziger der fünf New Yorker Stadtbezirke Teil des Festlandes ist. Als ich das letzte Mal auf einer Fähre gestanden hatte, war ich neun. Es war kurz vor der Scheidung meiner Eltern, und mein Vater – der vielleicht seine zunehmenden Schuldgefühle bekämpfte oder sich womöglich an seine neu gewonnene Freiheit gewöhnte – hatte mich und meinen älteren Bruder Wade auf einen Ausflug zur Freiheitsstatue mitgenommen. Die Fahrt nach Liberty Island war unruhig gewesen, und ich hatte meiner Seekrankheit getrotzt, indem ich mich über die Reling gebeugt und nach Meerestieren und -pflanzen Ausschau gehalten hatte.


    Was mir auch jetzt, in diesem Moment, eine reizvolle Aufgabe zu sein schien.


    Bedächtig entfernte ich mich von den Südstaaten-Prinzessinnen, die sich in diesem Moment kreischend über einen Bikini hermachten, den eine von ihnen erstanden hatte. An der Reling stellte ich mich neben einen blonden, ungefähr sieben Jahre alten Jungen und seine erschöpft wirkenden Eltern. Die Gischt kühlte mein gerötetes Gesicht, und ich klemmte den Seesack zwischen meine Füße.


    Seemöwen kreischten und zogen im Tiefflug über unsere Köpfe hinweg; der Ozean war eine gleißende Fläche aus Aquamarin, die sich in allen Richtungen kräuselte. Das von kleineren, schnellen Booten hinterlassene Kielwasser bildete Muster wie ein Strähnengewirr im glatten Haar eines Mädchens. Ich stieß einen tiefen Seufzer aus; meine Anspannung war mir überhaupt nicht bewusst gewesen. Die Schule, meine Freunde und der Schatten meiner Traurigkeit schienen unmessbar weit hinter mir. Ein Gefühl der Erleichterung machte sich in meinem Brustkorb breit. Vielleicht war ja die Entfernung von zu Hause genau das, was ich brauchte.


    »Was ist das denn?«, rief der blonde Junge und unterbrach meinen Gedankengang. Mit weit aufgerissenen Augen steckte er einen plumpen Finger zwischen den Streben der Reling hindurch, während er am Arm seiner Mutter zerrte.


    Ich blickte hinunter auf die Wellen, die schäumend gegen die Fähre klatschten. Ein langer, dunkler Schatten schwamm dicht unterhalb der Wasseroberfläche; kurz darauf gesellten sich drei ähnliche Gestalten zu ihm, allesamt schlank und silbern. Ich schnappte nach Luft und mein Puls begann zu rasen.


    »Delphine!«, rief der Junge und hüpfte auf und ab. »Mom, da sind Delphine im Wasser!« Schnell versammelte sich eine Menschenmenge an der Reling; alle riefen durcheinander, schossen Fotos und rangelten um die beste Aussicht.


    Ich grinste. Waschechte Große Tümmler. Ich war von diesen lustigen, klugen Meeressäugetieren fasziniert, seitdem ich einmal einen Dokumentarfilm über sie gesehen hatte. Im Mutterleib bildeten die Delphinföten beinähnliche Ansätze von Gliedmaßen aus – ein Hinweis darauf, dass diese Kreaturen vor vielen, vielen Evolutionsphasen einmal an Land gelebt hatten. Das ist genau das, was ich an der Wissenschaft so liebe: die Überraschungen, die Geheimnisse und die Entdeckungen, die dir einen leichten Schwindel im Kopf verursachen. Als ich nun die Delphine spielen und in einem Bogen aus dem Wasser schießen sah – ihre Rückenflossen glänzten –, hatte ich wieder den Eindruck, dass es irgendetwas halb Fisch-, halb Menschartiges an ihnen gab. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass sie zu lächeln schienen.


    Die Delphine blieben dicht bei der Fähre, sogar während wir betriebsame Häfen anliefen, die von Cafés und pastellfarbenen Hotels gesäumt waren. Erst als wir den dritten Hafen verließen – die kichernden Mädchen waren hier von Bord gegangen –, verstreuten sich die Delphine, schwammen auf der Suche nach neuen Vergnügungen in unbekannte Tiefen davon. Ich bedauerte, sie abziehen zu sehen.


    »Glaubst du, dass sie irgendwas verängstigt hat, Miranda?«


    Erschrocken fuhr ich herum, nur um Matrosenmütze, den Fahrkartenkontrolleur, hinter mir zu entdecken, der ein geheimnisvolles Lächeln aufgesetzt hatte. Ich war so mit den Delphinen beschäftigt gewesen, dass ich sein Auftauchen auf dem Oberdeck gar nicht bemerkt hatte. Als ich mich umsah, stellte ich fest, dass sich das Schiff beträchtlich geleert hatte. Die einzig verbliebenen Passagiere waren der Junge und seine Eltern, die nun ihr Gepäck nach Sandwiches durchsuchten, sowie ein auffallend gut aussehender Mann mit grau meliertem Haar und sein ebenso gut aussehender Sohn, der eine SMS in sein iPhone tippte.


    Ich wandte mich wieder Matrosenmütze zu und zuckte mit den Achseln. »Was denn?«, fragte ich, wie um ihm einen Gefallen zu tun. »Haie vielleicht?«


    Matrosenmütze kicherte und schüttelte den Kopf. »Hier draußen gibt es nicht viele Haie. Sehr wahrscheinlich war es der Krake. Davon hast du doch bestimmt gehört, oder? Das Seeungeheuer mit den Tentakeln, so lang, dass sie ein ganzes Schiff vernichten könnten?!« Er senkte seine Stimme um eine Oktave und zog seine Augenbrauen hoch.


    Ich unterdrückte ein Lachen. »Ich schätze, er hat das richtige Alter für diese Geschichte.« Ich deutete auf den blonden Jungen, der grad damit beschäftigt war, ein Sandwich zu verschlingen.


    Obwohl, da wir gerade beim Thema sind, mein erster, einziger und – mittlerweile – Ex-Freund, Greg Aarons, von diesem Kraken geradezu besessen war, und er war immerhin siebzehn, nicht sieben. Im letzten April hatten wir sogar Teil zwei von Fluch der Karibik bei iTunes heruntergeladen und es uns auf seinem Laptop angesehen (in derselben Nacht übrigens, in der Greg versucht hatte, mich zum Ausziehen zu überreden. Und ich darauf bestanden hatte, meine Socken anzubehalten, was verständlicherweise seine Leidenschaft etwas dämpfte). Ich hatte allerdings nicht viel übrig für Magie; alles hatte eine logische Erklärung, einen Kern von Vernunft.


    »Glaubst du etwa nicht an den Kraken?«, fragte Matrosenmütze, wobei sein Grinsen breiter wurde. Seine gebräunte Haut hatte die lederartige, faltige Beschaffenheit, die von zuviel Aufenthalt in der Sonne zeugt.


    »Keineswegs«, erwiderte ich nüchtern und verschränkte meine Arme über der Brust. Ich wurde sauer, wenn irgendjemand versuchte, mich zum Narren zu halten. »Es ist ein Mythos. Vor Jahrhunderten hat irgendein betrunkener Matrose einen Riesentintenfisch gesehen und entschieden, es handle sich um ein Ungeheuer.«


    »Ah, ich verstehe«, sagte Matrosenmütze und trat einen Schritt auf mich zu. Ich drückte mich gegen die Reling und fragte mich schon, ob ich würde über Bord springen müssen, wenn er irgendwas Komisches machte. Ich war dank frühkindlichen Unterrichts am YMCA eine ausgezeichnete Schwimmerin. »Du warst wohl noch nie auf Selkie Island«, fuhr er selbstsicher fort. »Sonst würdest du die vielen, vielen seltsamen Kreaturen kennen, die sich in diesen Gewässern herumtreiben.«


    Er deutete auf den Ozean hinaus, und trotz meiner Überzeugung fühlte ich, wie mir ein Schauer den Rücken hinunterlief. Die Fähre kämpfte sich über einen hohen Wellenkamm, sodass sich mir zudem der Magen umdrehte.


    »Hören Sie«, sagte ich mit fester Stimme. »Meine Mutter kommt ursprünglich aus Savannah. Als sie jung war, verbrachte sie jeden Sommer auf Selkie Island, und sie hat niemals irgendwelche …«


    Frustriert hielt ich inne. Tatsache war, dass meine Mutter überhaupt nicht gern über ihre Vergangenheit sprach. Ich hatte nur bruchstückhaft von ihren Ferien auf Selkie gehört, wo ihre Familie ein großes Sommerhaus besaß. Und die vor meiner Abreise aus New York durchgeführte Google-Wikipedia-Recherche hatte, abgesehen von den geografischen Koordinaten und den Klimadaten der Insel, nicht viel ergeben. Ich wusste daher, dass Selkie zehn Kilometer lang und es dort häufig stürmisch war. Mehr nicht.


    »Also …« Matrosenmütze strich sich über seinen Bart. »Dann solltest du zumindest von den Seeschlangen wissen, die in der Brandung vor Siren Beach schwimmen. Die Leute glauben, dass sie im achtzehnten Jahrhundert dabei geholfen haben, ein Sklavenschiff zu befreien, indem sie den Kapitän und seine Mannschaft vertilgten. Ein ziemlich bissiger Haufen. Und …«, fügte er hinzu, stellte sich neben mich und legte seine Ellbogen auf die Reling, »… es gibt Gerüchte, dass Meerjungfrauen und Meermänner die See um Selkie bevölkern, aber getarnt als menschliche Wesen an Land leben.«


    »Gut zu wissen«, murmelte ich und sah auf meine Uhr. Laut Fahrplan sollten wir in zwei Minuten ankommen. Gott sei Dank.


    »Natürlich grassieren hier in Dixieland jede Menge Legenden«, fuhr Matrosenmütze unbeirrt fort. Er schielte aufs Wasser hinaus. »Doch die Überlieferungen aus Selkie tragen eine Spur von Wahrheit in sich.«


    Sein Tonfall war so eindringlich, seine Wortwahl so ausgesucht, dass ich es plötzlich kapierte – er hatte diese Ansprache schon unzählige Male zuvor gehalten. Der Mann hatte echtes Talent! Wahrscheinlich hatte ihn das Besucherzentrum von Selkie Island losgeschickt, damit er auf den Fähren herumfuhr und die Touristen mit diesen Märchen anlockte. Vielleicht gab es sogar ein Volkskundemuseum auf der Insel, das von Matrosenmützes Glattzüngigkeit lebte.


    Ich war kurz davor, mich ein für alle Mal aus dieser Konversation zu befreien, als Matrosenmütze seinen Arm ausstreckte und auf etwas zeigte. »Ah!«, rief er. »Da ist sie ja.«


    Ich wandte mich um – und sah nichts als Nebel. Es war ein klarer, heller Nachmittag, sodass der schwere Dunst sich aus dem Nichts heraus materialisiert zu haben schien. Eine höchst seltsame Mischung aus Vorfreude und gespannter Vorahnung überspülte mich.


    »Die meisten Schiffe können Selkie nicht mal finden«, erklärte Matrosenmütze, als wir durch den Nebel glitten, der sich wie feuchter Qualm anfühlte. »Als ob sich die Insel hinter einem Dunstschleier verbirgt.«


    Ich muss leider zugeben, dass seine fantasievolle Beschreibung zutraf.


    Hinter dem Nebel erschien ein üppiger Streifen lehmigen Lands, über das Bäume und Häuser verstreut lagen. An der Spitze war eine sonnengebleichte Anlegestelle mit vereinzelten, wie Miniaturen anmutenden Menschen. Über der Anlegestelle hing, an zwei Holzpfählen befestigt, wodurch das Ganze wie ein Tor aussah, ein altertümlich wirkendes Schild. Darauf standen in fetten schwarzen Buchstaben – Schriftzügen ähnlich, die ich auf alten Landkarten gesehen hatte – die Worte:


    


    Seeleute, hütet euch vor Selkie Island!


    Hier gibt es Ungeheuer!


    


    Ich verdrehte die Augen. Matrosenmütze hatte dieses Schild wahrscheinlich selbst angefertigt. Ich dachte an die roten, durch die Straßen von Manhattan tourenden Doppeldeckerbusse und die Mini-Empire-State-Buildings, die am Broadway verkauft wurden. Die Läden auf Selkie Island platzten sicher schon aus allen Nähten vor lauter Augenklappen tragenden Gummienten, die ›Buh!‹ riefen, wenn man sie zusammendrückte, und sexy Meerjungfrauenkostümen einschließlich muschelverzierter BHs. Das Geschäft mit dem Tourismus blühte; es war ein simples Gesetz der Wirtschaftlichkeit.


    »Du solltest die Warnung beherzigen, Miranda«, mahnte Matrosenmütze, während er sich auf die Treppe zubewegte. »Achte darauf, wem du begegnest – im Wasser und an Land.«


    Ich ignorierte ihn und suchte mit den Augen den nun näher rückenden Hafen ab. Ich konnte meine Mutter unter den Gesichtern nicht ausmachen. Mein Blick fiel auf die Landschaft neben dem Hafen – ein rauer, grüner Hügelkamm, der in Richtung Sand und hohes Seegras abflachte. Dieses Stück Natur war so unberührt, so ursprünglich, so weit entrückt von jeder Zivilisation! Mir wurde klar, dass es seit Jahrhunderten unverändert sein musste; vielleicht waren die ersten Seeleute, die nach Selkie gekommen waren – eben jene Seeleute, die womöglich den Kraken erfunden hatten –, an jener Stelle gestrandet.


    Die Fähre legte an. Mir kam der Gedanke, dass Wissenschaftler und Seeleute sich irgendwie ähnelten; beide wollen, mehr als alles andere, Entdeckungen machen. Ein matrosenhaftes Interesse regte sich in mir, als ich meinen Seesack aufhob. Natürlich musste man sich auf Selkie Island vor nichts in Acht nehmen.


    Doch ich konnte mich nicht des Gefühls erwehren, dass es eine Menge Dinge zu entdecken gab.

  


  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 2


      Gaben

    


    Du hast es also geschafft!«, rief Mom, als ich gleich hinter dem kleinen Jungen und seinen Eltern von der Fähre stieg.


    »Da bin ich«, gab ich, selbst etwas ungläubig, zurück. Überall standen hohe Sägepalmen mit spitzen Blättern und verliehen dem Hafen ein subtropisches Flair. Die dunstige Luft war dicht von Meersalz durchsetzt.


    Obwohl meine Mutter und ich uns meistens etwas reserviert verhielten, umarmten wir uns, und ich atmete ihren üblichen Duft ein: Franzbranntwein und Feuchtigkeitscreme. Als Mom sich schließlich aus unserer Umarmung löste und mir meinen Seesack abnahm, wurde mir klar, wieso ich sie nicht vom Boot aus hatte erkennen können. Sie sah … anders aus.


    Die Mom, die ich kannte, die geschäftige Chirurgin, hatte immer zerknitterte grüne OP-Kittel an, trug ihr Haar zurückgekämmt, und unter ihren großen grauen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Diese Mom war in eine orangefarbene Tunika über einem langen, fließenden Rock gehüllt. Ihre weichen, hellbraunen Locken fielen ihr auf die Schultern herab, und ihr Gesicht – ovalförmig und hübsch, ein Gesicht, das manche Leute denken ließ, ich sei adoptiert – strahlte in gesundem Glanz.


    »Was ist denn mit dir passiert?«, platzte ich heraus. Ich hatte die geheime Befürchtung, dass ich, wenn ich erst aufs College ginge und dann in den Ferien nach Hause käme, meine Mutter weißhaarig und gebeugt vorfinden würde – plötzlich gealtert. Sie jedoch jetzt so zu sehen, war eine völlig gegenteilige Erfahrung. Seit ihrer Abreise aus New York war Mom jünger geworden.


    Sie kicherte. »Du hast mich eben noch nie mit richtiger Sonnenbräune gesehen. Die Sonne ist mir anscheinend gewogen. Glaub mir, ich hatte noch überhaupt keine Zeit, an den Strand zu gehen.« Sie legte eine Hand um mein Kinn und sah mich liebevoll an. »Dafür habe ich dir gestern eimerweise Sonnencreme gekauft, Hauttyp Alabaster – Lichtschutzfaktor 40.«


    Dem munteren Rhythmus ihrer sonst immer so geschäftsmäßig klingenden Stimme konnte ich entnehmen, wie sehr Mom sich freute, dass ich jetzt bei ihr war.


    Vor zwei Tagen hatte sie mich aus Savannah angerufen, wohin sie geflogen war, um der Beerdigung meiner Großmutter, ihrer Mutter, Isadora Hawkins, beizuwohnen. Bei diesem Anlass hatte Mom von ihrer Erbschaft erfahren: das Sommerhaus auf Selkie.


    Moms Geschwister, Tante Coral und Onkel Jim, die beide in Isadoras Nähe in Savannah lebten, waren empört gewesen. Mom und Isadora hatten fast dreißig Jahre nicht miteinander gesprochen. Als Mom jünger war, hatten sie sich bezüglich einer Sache, deren Einzelheiten mir undurchsichtig geblieben waren, zerstritten – irgendetwas, das Moms Heirat mit meinem Vater betraf, einem armen Yankee aus Brooklyn. Niemand konnte glauben, dass Isadora meiner Mutter solch ein Vermächtnis hinterlassen hatte. Mom hatte sowohl erstaunt als auch, hauptsächlich, gereizt reagiert, weil sie nun ihre Arbeit im Stich lassen, nach Selkie hinausfahren und versuchen musste, das alte Haus zu verkaufen.


    »Ich könnte deine Hilfe wirklich gut gebrauchen«, hatte Mom am Telefon gesagt. »Ich möchte so schnell wie möglich Isadoras persönliche Sachen durchsehen, und du, mein Schatz, hast großes Talent, wenn’s ums Organisieren geht.«


    Ich hatte mich leicht geschmeichelt gefühlt, während ich draußen vor meiner High School stand, wo ich eben eine katastrophale Abschlussprüfung in Englisch hingelegt hatte. Ich war neugierig auf die unbekannten Stränge meines Erbguts, die mich mit den Südstaaten verbanden. Und obwohl ich mein Praktikum antreten wollte, hatte sich ein Teil von mir danach gesehnt, dem sich anscheinend glanzlos und einsam abzeichnenden Sommer zu entkommen. Mein neunzehnjähriger Bruder Wade war bei unserem Vater in Los Angeles. Irgendwie gefiel mir die Vorstellung, dass die Geschlechter nun über die entgegengesetzten Landesteile verstreut waren – fast wie die Union und die Konföderierten im Bürgerkrieg.


    Nach mehreren E-Mails ans Museum war mein Praktikumsbeginn auf den 15. Juli verschoben worden, und ich hatte die Reisetickets gekauft.


    »Wie ist es denn bis jetzt gelaufen?«, fragte ich Mom, als wir uns nun unter dem blauen Himmel gegenüberstanden. Das rhythmische Klatschen des Wassers gegen die Anlegestelle wirkte beruhigend.


    Sie stöhnte und legte eine Hand an die Stirn. »Frag bloß nicht. Tante Carol ruft mich ständig an und brüllt herum, dass ihr das Haus eigentlich zusteht, und …« Mom hielt schlagartig inne. Ihre Kinnlade fiel herunter, als ihr Blick auf irgendetwas hinter mir fiel. Unter der Sonnenbräune wurde ihr Gesicht bleich, und für eine verrückte Sekunde fragte ich mich, ob sie womöglich den Kraken sich aus dem Ozean herausmanövrieren sah.


    Ich blickte über meine Schulter und entdeckte Matrosenmütze, der Gepäck auf einen Wagen lud. Der Mann mit den grau melierten Haaren, der auf der Fähre gewesen war, stand neben ihm, nickte und reichte ihm ein paar zusammengefaltete Dollarscheine. Der dunkelhaarige Sohn des Mannes kam eben von der Fähre gelaufen, den Kopf noch immer über sein iPhone gebeugt. Ein paar Hafenarbeiter liefen um sie herum und bereiteten die Princess of the Deep auf die Rückreise vor.


    »Wen siehst du denn da?«, fragte ich neugierig, als ich mich wieder zu meiner Mutter drehte.


    »Niemanden«, erwiderte Mom und griff nach meinem Arm. »Komm, du bist bestimmt am Verhungern, und wir müssen noch ein Stück laufen. Autos sind hier auf der Insel nicht erlaubt.«


    Ich warf einen letzten Blick zurück auf die Fähre und eilte dann meiner Mutter nach. Wir verließen den Hafen, bahnten uns einen Weg durch kratziges gelbes Gras und liefen einen Kieselweg hinauf, der sich vom Ufer fortschlängelte.


    Ich hatte noch weitere Fragen auf der Zunge liegen; auf dem sicheren Landstrich von ›Frage-Antwort‹ fühlte ich mich am wohlsten. Ich wollte Mom nach Einzelheiten zum Begräbnis meiner Großmutter ausfragen, einer offenbar pompösen Feierlichkeit. Anscheinend war ein Berg von Magnolien zu einem Abbild Isadoras geformt worden und ein Gospelchor hatte ›Michael, Row Your Boat Ashore‹ gesungen. Ich wollte auch, dass Mom sich eingehender über das Drama mit Tante Carol ausließ. Doch als wir uns schließlich auf einer gepflasterten Straße mit dem Namen Triton’s Pass wiederfanden, verschlug mir die fremde Schönheit unserer Umgebung die Sprache.


    Riesige Eichen säumten die Straße. Ihre grünen Blätter bildeten einen Baldachin über unseren Köpfen, und an feine Spitzen erinnerndes blassgrünes Louisianamoos wehte von den Ästen der Bäume herab und erzeugte einen gespenstischen Effekt. Schmalere Bäume mit weißen Stämmen – »Kreppmyrte«, erklärte Mom im Vorbeigehen – waren mit leuchtend lilafarbenen Blüten übersät, die die Luft mit ihrer reifen Süße durchtränkten. Ein glänzendes, pummeliges Gürteltier tapste direkt hinter uns umher.


    Obwohl die Flora und Fauna der Insel wild und unberührt aussah, fühlte es sich an, als ob Mom und ich über eine elegante, altmodische Promenade spazierten. Hinter den Bäumen lagen säulenverzierte Häuser, und Männer tippten an ihre Hüte, während sie an uns vorbeigingen. Zwei Mädchen in weißen Kleidern kamen auf Fahrrädern angesegelt und riefen uns ein fröhliches »Guten Tag!« zu. Hätte ich an Zeitreisen geglaubt, wäre ich wohl zu dem Schluss gekommen, dass mich die Fähre in die Vergangenheit transportiert hatte.


    »Da sind wir«, sagte Mom, als wir um eine Ecke bogen und vor einer großen Rasenfläche stehen blieben. Das Haus – das größte, das ich bis jetzt gesehen hatte – war blassblau angestrichen, verfügte über vier Säulen und eine umlaufende, schmiedeeiserne Veranda. Der Rasen war mit Unkraut übersät und viel zu lang, und die Fliegengitter der Erkerfenster waren zerrissen. Doch es war ganz klar, dass das Haus, ähnlich einer feinen älteren Dame, einst eine echte Attraktion gewesen war.


    »Unmöglich«, erwiderte ich mechanisch. Mein Hirn konnte die Fakten nicht verarbeiten. Ich spähte umher und erwartete beinahe, irgendwo den Lauf eines Gewehrs zu entdecken, der angesichts unseres unerlaubten Betretens auf uns gerichtet war.


    Ganz realistisch betrachtet: Auf welche Weise konnten Mom und ich auch nur annähernd mit diesem … Anwesen in Verbindung stehen? Ein Anwesen, das vielleicht als Drehort für einen Film über den Bürgerkrieg hätte dienen können, aber nicht als Wohnort für normale Menschen wie Mom und mich.


    »Sieh mal«, sagte Mom und führte mich zu dem verrosteten Briefkasten. In abgesplitterter weißer Farbe standen folgende Worte darauf geschrieben:


    


    Der Alte Seemann


    Mr. and Mrs. Jeremiah Hawkins


    10 Glaucus Way


    Selkie Island, Georgia 31558


    


    Schlagartig kehrte meine Erinnerung zurück. Jeremiah Hawkins war mein Großvater, der gestorben war, als meine Mutter noch zur High School ging. Aber …


    »Wer ist ›Der Alte Seemann‹?«, fragte ich und reckte meinen Kopf, um den Schriftzug genauer untersuchen zu können.


    Mom gab ein kleines Lachen von sich. »Ach, das war deine angeberische Großmutter. Sie benannte das Haus nach ihrem Lieblingsgedicht, ›Die Ballade vom Alten Seemann‹.« Als ich sie fragend anblickte, fügte sie hinzu: »Na, du weißt doch, ›Wasser, Wasser überall, und nirgends ein Tropfen zu trinken.‹? Samuel Taylor Coleridge? Der Albatross?« Ich schüttelte den Kopf, und sie gab mir einen kleinen Stups. »Oh, Miranda. Du solltest wenigstens ab und zu etwas anderes lesen als deine Biologiebücher.«


    Ich seufzte und folgte ihr den gewundenen Pfad zum Haus hinauf. Irgendwie fand Mom zwischen ihren Operationen und medizinischen Konferenzen immer noch die Zeit, Romane oder Gedichtsammlungen zu lesen. Ich hingegen fand so etwas wie Prosaliteratur einfach viel zu … prosaisch.


    Wir kletterten die zerbröckelten Verandastufen herauf, und als Mom in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel kramte, betrachtete ich den blau-weißen, trotz seines Alters unvergilbten Rettungsring, der wie ein Kranz an der Tür hing.


    »Wann hat hier zuletzt jemand gewohnt?«, fragte ich. Mom selbst war erst gestern angekommen.


    »Vor ungefähr zwei Jahren«, erwiderte Mom und schloss die Tür auf. »Als ich etwa in deinem Alter war, nachdem mein Vater starb«, sie räusperte sich, »entschied Isadora, dass die Familie die Sommer hier nicht länger verbringen sollte. Sie kam ab und an hierher. Doch als ihre Gesundheit sie im Stich ließ, schloss sie den Alten Seemann ab und blieb ein für allemal in Savannah.«


    ***


    Eine Duftmischung aus Schimmel, Staub und Möbelpolitur schlug uns entgegen, als wir in die große Vorhalle traten. Ich spürte leichte Aufregung in mir hochsteigen. Dann blieb die Spitze meines Turnschuhs an einem losen Dielenbrett hängen und ich stolperte. Seebeine, fiel mir ein. Um mein Gleichgewicht zu halten, griff ich nach einem flachen Stück Karton, das gegen die Wand gelehnt war und darauf wartete, zu einer Schachtel gefaltet zu werden.


    


    »Das Haus ist ein Wrack«, warnte Mom und schloss die Tür. »Alles ist uralt und fällt auseinander. Es gibt keinen Fernseher, kein Internet, und es grenzt schon an ein Wunder, dass wir überhaupt Handyempfang haben.« Als sie meinen Seesack auf einen Stuhl mit klauenförmigen Beinen legte, setzte sie eine missbilligende Miene auf. »Ein Geschenk!«


    Normalerweise teilte ich Moms Vorliebe für elegantes, modernes Design – unsere Wohnung in Riverdale war mit viel Glas und stahlgrauen Möbeln eingerichtet –, doch die dunkle Holzvertäfelung in der Vorhalle und die zerfransten Spitzenvorhänge an den Fenstern sahen irgendwie sehr hübsch aus. Goldgerahmte Meerlandschaften hingen an einer Wand, eine andere war mit einer abblätternden blauen Tapete bedeckt, die mit winzigen Seepferdchen gemustert war. Jeder Winkel des Hauses schien Geschichte zu verströmen, von der gewundenen Holztreppe bis hin zu dem kristallenen Kronleuchter.


    Es erinnerte mich daran, wie ich mich oft fühlte, wenn ich meine High School betrat. Über dem Eingang hing eine riesige farbige Wandmalerei, auf der die Wissenschaftler der verschiedenen Jahrhunderte abgebildet waren: Galileo, Kopernikus, Marie Curie. Schulgerüchte besagten, dass das Geld für diese Wandmalerei ursprünglich für einen Swimmingpool vorgesehen war. Ich hätte es geliebt, jeden Tag schwimmen zu können, doch die Wandmalerei mochte ich lieber. Sie gab mir das Gefühl, Teil eines größeren Ganzen zu sein, einer langen, traditionsreichen Reihe von Erfindern, die das Wissen ihrer Vorgänger geerbt hatten.


    »Willkommen im Alten Seemann, Miranda«, sagte Mom sanft, als sie einen Schalter betätigte, um die Deckenventilatoren anzustellen. Ihr Blick ruhte auf mir, und ich fragte mich, ob sie vielleicht ein wenig erstaunt war, mich dort stehen zu sehen – ihr neues Leben plötzlich in ihr altes eingefügt.


    Und während ich auf einen Garderobenständer zuging, der wie ein Anker geformt war, überkam mich ein Gefühl des Erstaunens. War dies wirklich das Haus, in dem Mom geschlafen und gegessen hatte, als sie noch Amalia Blue Hawkins war und nicht meine Mutter? War meine heranwachsende Mom durch diese Vorhalle spaziert, hatten ihre Sandalen den auf den Fußboden gemalten, verblichenen grünen Kompass berührt?


    Ich bekam eine Gänsehaut. Beschwor ich etwa Phantome herauf? Normalerweise ließ ich meiner Fantasie niemals so freien Lauf. Als Mom meinen Rücken berührte, fuhr ich erschrocken zusammen und sie fing an zu lachen. »Ach du meine Güte! Ich wollte dich nur fragen, ob frischer Fisch zum Abendessen genehm ist. Ich hab auf dem Markt Zackenbarsch bekommen und wollte ihn zusammen mit Maiskolben grillen.«


    »Klingt hervorragend«, erwiderte ich wahrheitsgemäß; mir knurrte der Magen. Ich war erstaunt, dass Mom kochen wollte. Zu Hause holten wir das Essen meist von einem thailändischen Imbiss.


    »Und in der Zwischenzeit mache ich uns etwas süßen Tee«, sagte Mom. »Ruh dich doch auf der hinteren Veranda ein bisschen aus und ich komme dann nach.«


    Ich nickte. ›Süßer Tee‹ war Moms Bezeichnung für Eistee mit zwei gehäuften Löffeln Zucker, eins der wenigen Überbleibsel ihres alten Südstaatendialekts. Die meiste Zeit klang Mom wie eine waschechte Bewohnerin aus dem Nordosten; nach ihrer eigenen Aussage hatte sie ihren Georgia-Akzent abgeworfen, sobald sie als Studentin in Yale angekommen war, wo sie dann meinen Vater getroffen hatte.


    Mom dirigierte mich ins Wohnzimmer, wo eine doppelte Terrassentür auf den Ozean hinauswies, und verschwand dann in Richtung Küche, die hinter der Treppe lag.


    Ich trottete durchs Wohnzimmer, vorbei an antiken Sofas, deren Füllung auf der Rückseite herausquoll. Ich spürte, dass ich anfing, mich nach dem anstrengenden Tag zu entspannen. Ich trat auf den marmornen Kaminsims zu und betrachtete die beiden gerahmten Fotografien, die dort aufgestellt waren.


    Das erste Bild zeigte eine Familie, die sich draußen vor dem Alten Seemann versammelt hatte: eine wohlproportionierte Frau mit braunem Haar (Isadora), ein distinguiert aussehender Mann mit Glatze (Jeremiah), zwei Mädchen und ein Junge. Mein Herz schlug schneller, als mir klar wurde, dass das jüngere Mädchen in gestärktem rosafarbenen Kleid, das einen Sonnenschirm über ihr leicht gebräuntes Gesicht hielt und finster dreinblickte, niemand anderer als Mom war. Was bedeutete, dass es sich bei dem anderen Mädchen, grinsend und mit gekräuseltem Haar, um Tante Carol, und bei dem Jungen, der mit schielenden Augen in die Kamera blickte, um Onkel Jim handelte.


    Obwohl Mom und ich niemals nach Savannah fuhren, um sie zu treffen, hatten meine Tante und mein Onkel uns in New York besucht. Tante Carol mit ihrer platinblonden Bubikopffrisur und ihren tausend Kundenkarten hatte sich über die verschmutzte U-Bahn beschwert. Onkel Jim, eine exakte Kopie seines Vaters, wie ich jetzt sah, hatte sich über die schreckliche Qualität des ›Grits‹ beschwert – einer auf geriebenem Mais basierenden Speise, die besonders in den Südstaaten gegessen wird. Nachdem ihre Geschwister abgereist waren, hatte Mom sich über sie beschwert.


    Als ich mich dem anderen Bild zuwandte, stockte mir der Atem. Es war ein Foto von Isadora, das wohl aufgenommen worden war, als sie kaum älter war als ich jetzt. Ich hatte noch nie ein Bild meiner Großmutter in so jungen Jahren gesehen. Auf den wenigen Fotos, die Mom von Isadora zu Hause hatte, war meine Großmutter mittleren Alters. Auf diesem Bild hatte sich die jugendliche Isadora auf einer Gartenschaukel zurückgelehnt, ihre koketten dunklen Augen funkelten unter dem Rand eines schleifenverzierten Huts hervor. Sie trug ein trägerloses pfirsichfarbenes Strandkleid, ihre pechschwarzen Locken fielen auf die wie Porzellan wirkenden Schultern herab, ihre rubinroten Lippen hatten sich zu einem Lächeln geöffnet.


    Sie und Mom hatten nicht die geringste Ähnlichkeit miteinander.


    »Du siehst aus wie sie.«


    Ich wirbelte herum und sah Mom in der Türöffnung stehen; sie hielt ein silbernes Tablett mit zwei Gläsern und einem Krug Eistee in den Händen. Sie schenkte mir ein kleines Lächeln und deutete mit dem Kopf auf das Foto. »Findest du nicht?«


    »Machst du Witze, Mom?« Leicht benommen schüttelte ich den Kopf. Ich hatte vielleicht Isadoras Haarfarbe geerbt, aber ihre Schönheitsgene hatten mich eindeutig übergangen, so wie ein Stein über das Wasser hüpft.


    »Du hast noch ausreichend Gelegenheit, dir Isadoras Bild anzusehen, während du hier bist.« Mit diesen Worten schob Mom mich durch die Doppeltür auf die Veranda hinaus. Die kühler werdende Luft, den Geruch des Meeres mit sich tragend, glitt über uns. Ich ließ mich auf der gepolsterten Bank nieder und genoss die atemberaubende Aussicht. Schäumende Wellen rauschten gegen das Ufer und verscheuchten zwitschernde Strandläufer; das abgeschwächte Sonnenlicht verwandelte das Wasser in glitzernde Diamanten.


    »In erster Linie hat sie den Alten Seemann zu einer Art Gedenkstätte ihrer selbst gemacht«, fuhr Mom fort, als sie den Krug anhob. Ein Wasserfall bernsteinfarbener Flüssigkeit ergoss sich zusammen mit einer Kaskade aus Zitronenscheiben und Minzblättern in mein Glas. »Gott, was war diese Frau für ein Monster«, schloss sie seufzend.


    Ich schreckte zurück, während ich das Getränk entgegennahm. Mom hatte sich viele Jahre ganz ähnlich über Isadora geäußert, aber nun fühlte es sich nicht richtig an, schlecht über die Toten zu sprechen. Außerdem konnte ich mir die leuchtende Gestalt auf dem Foto nur schwer als Monster vorstellen.


    Doch auf der anderen Seite – was wusste ich schon über meine Großmutter? Als ich aufwuchs, hatten Wade und ich gelegentlich Weihnachts- oder Geburtstagskarten von ihr erhalten, die sie in stilisierter, verschlungener Schrift mit Isadora Beauregard Hawkins unterschrieben hatte. Ich war immer leicht erstaunt gewesen, dass sie überhaupt von unserer Existenz Kenntnis hatte.


    Während Mom sich neben mich setzte, blickte ich sie von der Seite an und fragte mich, wie sie wohl dahin gekommen war, so über ihre Mutter zu sprechen. Als Tante Carol uns vor einer Woche am Telefon von Isadoras Tod informiert hatte, war Moms Gesicht tränenüberströmt und mit einem Mal komplett von roten Flecken übersät gewesen. Ihr Anblick hatte mir einen Schock versetzt; Mom weinte niemals. Doch als ich sie über die Todesursache ausfragte – ich liebe Diagnosen –, war Mom wieder in ihren üblichen lakonischen Modus verfallen. Sie hatte sich die Nase geschnäuzt und geantwortet, dass der Umstand, achtzig Jahre alt zu sein und jeden Tag Pfirsichlikör zu trinken, offenbar zu Komplikationen geführt hatte, die Isadora den Rest gegeben hatten.


    »Was ist los, mein Schatz?«, fragte Mom jetzt und riss mich aus meinen Gedanken. Sie goss sich Eistee in ihr Glas und sah mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Ich weiß, dass du immer sehr nachdenklich bist, aber in letzter Zeit scheinst du …« Sie hielt inne und biss sich auf die Lippe.


    Ich erstarrte. Mom konnte kaum entgangen sein, dass ich mich im Laufe des letzten Monats von der Welt zurückgezogen hatte, so wie sich ein Einsiedlerkrebs im Sand einbuddelt.


    Nach der Schule war ich meist zu meiner besten Freundin Linda Wu gegangen oder hatte Greg für ›Nachhilfestunden‹ bei uns zu Hause empfangen. Doch seit Mai war ich immer allein heim gekommen und hatte lange, entspannende Bäder genommen, bevor ich mich auf dem Sofa zusammengerollt und Discovery Channel geguckt hatte.


    »Mir geht’s gut«, gab ich schnell zurück und nahm einen Schluck Eistee, doch mein Unbehagen ließ meine Wangen erröten. Ich wollte schon gerne mit Mom reden, ehrlich. Aber ich hatte ein bisschen Angst, dass ich, wenn ich erst mal zu reden anfinge, zusammenbrechen würde.


    »Okay.« Mom betrachtete mich aufmerksam. »Aber hier kommen ein paar Neuigkeiten, die dich vielleicht aufmuntern: Morgen findet auf der Uferpromenade eine Party statt. Wir sollten hingehen.«


    »Was für eine Party?«, fragte ich und kaute auf einem Blatt Pfefferminz herum. Mein Magen zog sich angesichts der Erinnerung an meine letzte Party zusammen.


    »Sie nennt sich die Thronerben-Party«, erwiderte Mom und schluckte ihren Tee herunter.


    »Tonerden?«, wiederholte ich und dachte an eine chemische Zusammensetzung. Doch dann stellte ich mir eine feierliche Zeremonie am Strand vor, mit flatternden Bannern und bauschigen Gewändern. Ich konnte mir meine Mutter – oder mich selbst – in keinster Weise bei so etwas vorstellen.


    Mom neigte den Kopf und lächelte. »So wie Thron und Erben oder Erbinnen. Weißt du …« Wie um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, schüttelte sie ihr Handgelenk, was die Eiswürfel in ihrem Tee zum Klimpern brachte. »Die Nachfahren derjenigen, die seit Ewigkeiten ihre Sommer auf Selkie verbracht haben. Die Familie LeBlanc, eine der bekanntesten auf der Insel, hat diese Tradition Ende des neunzehnten Jahrhunderts eingeführt. In der letzten Juniwoche treffen sich alle Sommergäste und begießen ihren Wohlstand.« Mom verdrehte die Augen, doch die nostalgische Wehmut in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


    »Dann sind wir eingeladen?«, fragte ich, leicht verblüfft angesichts des ganzen Pomps und der alten Traditionen. Ich war nicht völlig uninteressiert; nach dem letzten Monat war es vielleicht ganz nett, mal wieder ein paar Leuten zu begegnen. Nicht dass ich irgendwas Passendes zum Anziehen dabeigehabt hätte – abgesehen von meinen mitgebrachten T-Shirts und Jeans hatte ich nur eine einzige Baumwollbluse mit Kordelverschluss eingepackt, die ein Loch im Saum hatte.


    »Als ich gestern Abend ankam, lag die Einladung im Briefkasten«, bestätigte Mom und schlug die Beine übereinander.


    »Eigentlich für Isadora. Sie hat immer ganz automatisch eine Einladung bekommen.«


    »Aber gehören wir denn hierher?«, fragte ich und trank meinen Tee aus.


    »Das tun wir«, antwortete Mom ruhig und sah mich an. Mir wurde klar, dass sie schon viele Male auf dieser Party gewesen sein musste. »Ob es dir gefällt oder nicht, du bist eine Erbin, Miranda. Und ich ebenfalls.«


    Meine Haut kribbelte und ich blickte wieder aufs Meer. Niemand von uns bittet je um die Dinge, die wir erben; sie werden uns aufgebürdet, wohl oder übel. So wie der Alte Seemann, das begriff ich plötzlich. Mom und ich befanden uns keineswegs auf fremdem Eigentum. Dieses Haus gehörte uns. Dieser Ausblick gehörte uns. Was mir genauso absurd und unwirklich vorkam wie das Seemannsgarn, das Matrosenmütze auf der Fähre für mich gesponnen hatte.

  


  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 3


      Geschichten

    


    Gleich nach dem Abendessen entschied ich mich, schwimmen zu gehen. Der verlockenden Nähe des Meeres war nicht zu widerstehen, also eilte ich nach oben, um meinen Badeanzug überzustreifen.


    Der Raum, in dem ich schlafen sollte, war in den alten Tagen das Schlafzimmer von Mom und Tante Carol gewesen. Mit seiner rosafarbenen Muschel-Tapete und den über die beiden Doppelbetten geworfenen Quilts schien es wie aus einer anderen Zeit. Ich war kein Fan von Rosa und beneidete Mom, die sich im blaugrünen Elternschlafzimmer am Ende des Flurs eingenistet hatte.


    Ich knallte meinen Seesack auf eines der Betten und fing an, meine sorgfältig zusammengelegten Kleiderstapel in den Schubladen der hölzernen Kommode unterzubringen. Nichts beruhigte mich mehr, als Ordnung zu schaffen. Es war nicht verwunderlich, dass zu Hause in meinem Zimmer Dimitri Mendelejews Periodentabelle der Elemente über meinem Schreibtisch hing – eine Art Inspirationsquelle. Wahrscheinlich war ich die einzige lebende Sechzehnjährige mit einer solchen Zimmerdeko.


    Sobald ich ausgepackt hatte, zog ich meine Klamotten aus und schlüpfte in meinen schwarzen, einteiligen Badeanzug. Ich zögerte eine Sekunde, bevor ich meine Chucks wegkickte. Zu dieser Zeit würden sich wahrscheinlich keine anderen Schwimmer am Strand aufhalten, sodass ich barfuß bleiben konnte.


    Ich bin an beiden Füßen mit Schwimmhäuten zwischen den Zehen geboren worden – ›wie eine niedliche, kleine Ente‹, würde Dad sagen. Da meine Eltern beide Ärzte für Plastische Chirurgie sind, ließen sie mich von einem ihrer Kollegen frühzeitig operieren, und die Schwimmhäute wurden entfernt.


    Doch noch immer sehen meine Füße unbestreitbar merkwürdig aus; einer Stickerei ähnelnd ziehen sich Narben über die Haut zwischen meinen Zehen, und die Zehen selbst sind leicht gebogen. ›Syndaktilie‹ ist die exakte Bezeichnung für diesen Zustand; ich habe jede Menge recherchiert und über die Entwicklung der Babys im Mutterleib gelesen. In meiner Familie bin ich die Einzige mit dieser Fremdartigkeit, von der die Mediziner nicht genau wissen, ob sie genetisch bedingt ist. Ich wusste jedoch sehr genau, dass ich Ballerinas Flip-Flops vorzog.


    Während ich mir ein Handtuch um die Hüften wickelte, blickte ich aus meinem Fenster, das auf den Glaucus Way hinausging. Dunkelrote Streifen erschienen am Himmel, und leuchtende Glühwürmchen tanzten zwischen den Hausdächern umher. Unter den schattigen Ästen schob eine junge Mutter rasch einen Kinderwagen, und das Louisianamoos ähnelte den spinnwebartigen Bärten alter Männer. Im Dunkeln zu schwimmen, war mir unheimlich, ich musste mich also beeilen, bevor die Dunkelheit hereinbrach.


    Ich rief Mom zu, dass ich bald zurückkäme, und raste die knarrenden Treppenstufen hinunter, durchs Wohnzimmer und auf die hintere Veranda. Die abendliche Kühle ließ mich zittern und ich rieb mir über die Arme. Die Verandastufen fühlten sich kalt unter meinen Füßen an, doch der sandige Abhang, der zum Wasser führte, war warm, von den Sonnenstrahlen des Tages aufgeheizt.


    Genau wie der Ozean. Ich watete bis zu den Schienbeinen hinein, wobei meine Zehen kleine Sandwölkchen aufwirbelten. Seegras strich an meinen Knöcheln entlang, und ich spürte, wie mich ein Gefühl von Frieden überkam. Ich blickte über die offene Weite des dunklen Türkis. In der Ferne lag ein Segelboot, und als ich die Augen zusammenkniff, konnte ich ein Fischerboot auf die Insel zutuckern sehen. Abgesehen davon hatte ich das Meer ganz für mich allein.


    Was hatte Mom vorhin gesagt? ›Wasser, Wasser überall, und nirgends ein Tropfen zu trinken.‹ Ich war ehrlich gesagt noch nie in die Situation geraten, vor lauter Durst fast zu sterben, konnte dieses Verlangen aber durchaus nachvollziehen. So hatte ich mich die ganzen Jahre gefühlt, bevor ich einen Freund hatte; meine High School schien wie ein Ozean von Jungs zu sein, alle waren zum Küssen da, alle waren zum Ausgehen da, aber keiner wollte mich.


    Ich schüttelte den Kopf und schob meine Erinnerungen beiseite. Dann ließ ich mich weiter in den Atlantik hineintreiben, hielt die Luft an und tauchte gänzlich unter.


    Ich liebte diese blaugrünen Schatten der Unterwasserwelt, die Art, in der sich das Seegras wie in Zeitlupe hin- und herwiegte. Als ich wieder hochkam, um nach Luft zu schnappen, streckte ich meinen Körper der Länge nach aus und begann langsame Schwimmbewegungen mit den Beinen. Nur Schwimmen gestattete mir soviel Anmut und Freiheit, nicht einmal das Bestehen einer naturwissenschaftlichen Prüfung bereitete mir soviel Vergnügen. Außerdem war es irgendwie aufregend, im Ozean zu treiben. Die warmen Liebkosungen des Wassers waren in gewisser Weise ursprünglich und natürlich.


    Die meiste Zeit meines Lebens hatte ich mich mit Swimmingpools begnügen müssen. Mom mochte keine Ferien am Strand. Wenn sie sich freinehmen konnte, besuchten wir Städte wie Chicago oder die Berge im Norden des Staates New York. Mein Vater war immer bereit, mich in L. A. mit an den Strand zu nehmen, doch wir sahen uns nicht häufig. Jetzt fragte ich mich, ob Mom den Ozean gemieden hatte, weil er sie an ihre Kindheit und an Isadora erinnerte.


    Mein Herz setzte aus, als ich etwas Schleimiges an meinen Beinen entlangfahren spürte. Ich fühlte mich im Wasser nicht länger völlig allein, und zu allem Überfluss hallten nun Matrosenmützes Worte über die gefährlichen Kreaturen in meinen Ohren wider. Lächerlich. Trotzdem paddelte ich zum Strand zurück und redete mir ein, dass es ohnehin Zeit sei, ins Haus zurückzukehren. Der Himmel wandelte sich in der Zwischenzeit von Orange über Lila bis hin zu Dunkelblau.


    Ich trocknete mich ab. Das Wasser tropfte aus meinem Pferdeschwanz und lief mir an den Armen herunter. Wirklich komisch, wie sehr Schwimmen dich verändern kann – ich wusste, dass ich jetzt völlig anders als die trockene Miranda aussah, die ich vor Minuten noch gewesen war. Mir klapperten die Zähne, als ich die Verandastufen hinaufstürmte und ins Haus schlüpfte. Das Wohnzimmer war dämmrig, die Vorhalle von Schwärze umgeben. Abgesehen vom konstanten Flüstern des Ozeans und dem Surren der Deckenventilatoren war es still im Alten Seemann. Mom hatte gesagt, dass sie vielleicht früh zu Bett ginge, weshalb ich mich nun auf Zehenspitzen bewegte. Im Gegensatz zu mir hatte Mom einen leichten Schlaf. Sie hatte einmal gesagt, dass das so sei, seit sie Mutter geworden war.


    Ich war noch nicht müde. Das Schwimmen hatte mich erfrischt, mich leicht rastlos und durstig gemacht. Ich schlich, wie ich dachte, auf die Küche zu, um nachzusehen, ob noch etwas von dem süßen Tee übrig war. Ich erinnerte mich, dass die Küche hinter der Treppe lag, schlug jedoch offenbar in der Dunkelheit die falsche Richtung ein. Irgendwie fand ich mich in einem engen Flur wieder – und stand einem verhärmten alten Mann gegenüber.


    Um meinen Aufschrei zu ersticken, schlug ich mir die Hand vor den Mund, realisierte jedoch im gleichen Augenblick, dass ich ein Gemälde anstarrte. Es war das Porträt eines Mannes mit weißer Mähne und wilden Augen, der eine zerlumpte Matrosenuniform trug, Tätowierungen auf beiden Armen hatte und eine Flasche in der Hand hielt. Er war abscheulich. Um seinen Hals war ein dickes Tau geschlungen, an dessen verknotetem Ende ein riesiger weißer Vogel baumelte. Ein Albatross!, wie mir schaudernd klar wurde.


    Das war also der Seefahrer aus dem Gedicht, der herrschende Geist des Hauses. Mom hatte vielleicht recht: Wenn ich mit der Literatur vertraut gewesen wäre, hätte ich das Porträt womöglich gleich erkennen und mir einen kleineren Herzinfarkt ersparen können.


    Als hätte das Haus meine Gedanken gelesen, versetzte ein Luftzug die Tür neben dem Gemälde in leichte Bewegung. Ich fasste nach dem Türknauf und spähte in ein kleines Arbeitszimmer. Tapfer schaltete ich das Licht an und trat ein. Im Innern befanden sich ein antiker Holzschreibtisch sowie ein Stuhl mit hoher Rückenlehne und ein purpurfarbenes kleines Sofa. An den Wänden standen Bücherregale aus Mahagoniholz. Den einzigen Wandstreifen, der nicht von Büchern bedeckt war, zierte ein weiteres Aquarell, doch dieses Porträt erschreckte mich nicht.


    Es war ein Bild Isadoras in einem grünen Seidenkleid. In majestätischer Pose stand sie auf der Treppe des Alten Seemanns. Der Maler hatte neckische kleine Schnörkel hinzugefügt: Pfirsichblüten ragten über ihrem Kopf herab, und sie hielt einen pelzbesetzten Überwurf in den Händen, für den niemand südlich der Mason-Dixon-Linie – der traditionellen Grenze zwischen den Nord- und Südstaaten der USA – je Verwendung gehabt hätte. Die ganze Aufmachung war urkomisch und schrie förmlich nach Scarlett O’Hara. Nicht zufällig lag auf dem Regal unterhalb des Porträts eine Ausgabe von Vom Winde verweht.


    Neugierig darauf, was meine Großmutter ansonsten noch als lesenswert erachtet hatte, überflog ich den Rest der Regale. Die Bücher waren weder alphabetisch noch thematisch geordnet, und die mangelnde Übersicht verursachte mir Kopfschmerzen. Marion Brown’s Southern Cooking Book stand neben Romeo und Julia, das sich wiederum an die Gesammelten Gedichte von T. S. Eliot und eine Ausgabe von Andersens Märchen lehnte. Nichts reizte mich sonderlich. Doch als ich die Worte Selkie Island auf dem unteren Teil eines abgegriffenen dunkelblauen Buchrückens sah, zog ich den Band heraus.


    Der Buchdeckel löste sich in meinen Händen beinahe ab, und ich musste zweimal hingucken, als ich eine Abbildung des Warnschilds, das über der Hafeneinfahrt von Selkie hing, darauf entdeckte. Der Buchtitel EINE EINFÜHRUNG IN DIE LEGENDEN UND ÜBERLIEFERUNGEN VON SELKIE ISLAND zierte den oberen Teil des Buchdeckels, und der Name des Autors, Llewellyn Thorpe, war in Schreibschrift auf den unteren Teil gedruckt. Ich drehte das Buch um, wischte die Staubschicht von der Rückseite und las den in goldenen Lettern verfassten Absatz:


    


    Viele fühlen sich von Selkie Island angezogen. Wenige wissen, warum. Selkies Geist des Geheimnisvollen umgibt die Insel wie das berühmte Leichentuch des Nebels. Doch die zahlreichen Legenden der Insel – von Bestien, von Ungeheuern, von schiffbrüchigen Seeleuten – sind unzweifelhaft anziehend. Der Band, den Du in den Händen hältst, geneigter Leser, ist ein Leitfaden zu diesen Legenden. Genieße ihn mit Vorsicht.


    


    Ich grinste. Noch mehr Lügengeschichten? Vielleicht war Matrosenmütze ja Llewellyn Thorpe.


    Der dünne Buchrücken gab ein Knacken von sich, als ich das Buch öffnete, und ein moderiger Geruch schlug mir entgegen. Die Vorderseite zeigte eine grobkörnige Landkarte, die Selkies Lage im Atlantik verdeutlichte, doch die Insel war von Zeichnungen geflügelter Fische, Kraken und Meerjungfrauen umgeben.


    Ich blätterte durch die glatten, vergilbten Seiten bis zum Ende des Buchs. Dort stieß ich auf die Federzeichnung eines spindeldürren Mannes, der eine Brille und einen Anzug trug. Unter diesem Bild stand:


    


    Llewellyn Thorpe wurde 1873 in Savannah, Georgia, geboren und starb 1913, kurz vor Veröffentlichung dieser Ausgabe. Er war Professor der Anthropologie und widmete sein Leben den volkskundlichen Erforschungen von Selkie Island.


    


    Okay. Also nicht Matrosenmütze.


    Mit dem geöffneten Buch trat ich rückwärts auf den Schreibtisch zu. Ich breitete mein Handtuch über den Stuhl mit der hohen Rückenlehne, setzte mich und blätterte nun langsamer durch die Seiten. Wo kam diese plötzliche Begeisterung her? Was reizte mich?


    Ich überflog Kapitel mit Überschriften wie ›Abgründe und Kabinette der Kuriositäten‹, ›Die scharfzähnigen Seeschlangen von Siren Beach‹, ›Geschichten über das Gullah-Volk‹ und ›Kryptozoologie‹. Schließlich kam ich zu einem Kapitel, das mit ›Ein kurzer geschichtlicher Überblick von Selkie Island‹ überschrieben war. Ich hielt inne und fragte mich, ob mir dies vielleicht ein paar solide Fakten vermitteln könnte. Ich schob einen Stapel Papiere und ein schwarzes, rechteckiges Kästchen auf dem Tisch beiseite, um Platz für das Buch zu schaffen. Dann fing ich an zu lesen:


    


    Es war im Hochsommer des Jahres 1650, als Kapitän William McCloud, ein schottischer Pirat auf dem Weg in die Karibik, den Ort entdeckte, der heute unter dem Namen Selkie Island bekannt ist.


    


    Im Buch wurde nun beschrieben, wie Kapitän McClouds Mannschaft gemeutert und ihn in einem Beiboot vor der Küste Georgias ausgesetzt hatte. Bevor der Pirat vor Hunger verrückt werden konnte, wies ihm eine wunderschöne Meerjungfrau mit grünen Augen und einem rotgoldenen Fischschwanz den Weg an Land. Dort verwandelte sie sich dann in eine menschliche Frau namens Caya. Kapitän McCloud verliebte sich gleich, heiratete sie und gab der Insel den Namen Selkie. Auf den Orkney-Inseln und in Nordschottland erzählte man sich Geschichten von Robben, die an Land kommen und sich in Menschen verwandeln, indem sie ihr Fell ablegen. Diese nannte man Selkies. Kapitän McCloud und Caya hatten viele Kinder, die, wie ihre Mutter, zu Meerwesen wurden, sobald sie in den Ozean tauchten, doch auf dem Land als Menschen lebten. Und gemäß Llewellyn Thorpe bevölkerten die Nachkommen dieser Meerwesen noch immer die Insel.


    Amüsiert kicherte ich in mich hinein, las aber weiter:


    


    Meerwesen wie Caya sind seit jeher ein universelles Element der Überlieferung. Die alten Assyrer berichteten von Atargatis: halb Frau, halb Fisch. Und mit den Metamorphosen schenkte Ovid uns Glaucus, den liebeskranken Meermann. Vielerorts werden Sichtungen von Meerjungfrauen als Fehlinterpretationen von Matrosen abgetan, die in Wahrheit Seekühe in den Wellen schwimmen sahen. Doch in seinen Aufzeichnungen schrieb Christoph Columbus von Sirenen, die er vor der Küste Hispaniolas entdeckt hatte, und Henry Hudson schwor, dass er eine Frau mit dem Schwanz eines Tümmlers neben seinem Schiff herschwimmen sah. Gleichwohl findet sich auf und um Selkie das größte Vorkommen von Meerwesen. Das hier angestammte Meervolk ist genauso ein Bestandteil der Insel wie das Louisianamoos und die Sümpfe.


    Die Meerwesen von Selkie können für gewöhnlich an ein paar zentralen Merkmalen erkannt werden: eine üppige, sinnliche Schönheit; eine Vorliebe für die Farben Rot und Gold; Freundlichkeit gegenüber Besuchern und Forschern; Häuser nahe dem Strand. Manchmal sind sie des Nachts erkennbar, wenn sie sich …


    


    Ein plötzlicher schriller Schrei erklang von draußen vor dem Haus. Ich fuhr auf meinem Stuhl zusammen, fegte dabei das Buch vom Tisch und sprang auf die Füße. Mein Puls pochte in meinen Ohren, lauter als der Ozean. Jeder Zentimeter meiner Haut war hellwach, meine Nervenenden glühten in höchster Alarmbereitschaft.


    Der Schrei ertönte noch einmal. Ich presste eine Hand auf mein noch feuchtes Schlüsselbein und holte tief Luft. Beruhige dich. Mir fiel wieder die Website über die Tier- und Pflanzenwelt der Inseln ein, die ich vor meiner Abreise aus New York überflogen hatte. Wahrscheinlich hörte ich den Ruf eines Amerikanischen Austernfischers, eines hier in der Gegend heimischen Vogels. Das war alles.


    Was ist los mit dir, Miranda?


    Ich blickte auf Llewellyn Thorpes Buch hinunter, aus dem sich einige Seiten gelöst hatten und über den Boden verstreut lagen. Das alberne Buch hatte mir einen Schrecken eingejagt. Ich sah zu dem Porträt, von dem Isadora auf mich herabstarrte – ihre törichte Enkelin, in einem Badeanzug zitternd. Wer war wohl außer mir hier mitten in der Nacht einmal ins Arbeitszimmer gekommen, um EINE EINFÜHRUNG IN DIE LEGENDEN UND ÜBERLIEFERUNGEN VON SELKIE ISLAND zu lesen? Mom? Ihre Geschwister? Isadora höchstpersönlich? Hatte sich einer von ihnen von Llewellyn Thorpes Worten hinreißen lassen?


    Ein unvernünftiger Teil von mir wollte weiterlesen, um noch mehr herauszufinden. Doch ich wusste, dass es eine dumme Idee war – es gab nichts Sinnvolles aus diesem Buch zu erfahren. Außerdem brauchte ich ein bisschen Schlaf; Mom hatte gesagt, dass wir morgen jede Menge Dinge aussortieren und das Haus putzen würden. Und dann war da noch diese Erben-Party.


    Ich stopfte die Seiten in das Buch zurück, brachte es wieder an seinen Platz auf dem Regal und spürte meine übliche Ratio zurückkehren. Als ich das Licht ausschaltete und das Arbeitszimmer verließ, bemerkte ich, wie sich mein Puls beruhigte. Selbst der Seemann schien freundlich zu sein, als ich jetzt an ihm vorbeiging.


    Ich steuerte auf die Küche zu, holte mir ein Glas Wasser und trug es in der Hoffnung, dass Mom von den quietschenden Treppenstufen nicht aufwachte, nach oben.


    In meinem Zimmer angekommen zog ich die Vorhänge zu und schlüpfte schnell in ein blaues ärmelloses Unterhemd und meine Lieblingspyjamahose: Sie war weiß und mit winzigen Blauwalen gemustert. Ich hatte sie im Museum of Natural History erstanden, als ich dort im letzten März mein Bewerbungsgespräch hatte. Meine Freundin Linda, die damals mit mir gekommen war, hatte über den Pyjama gelacht und ihn als ›absolut schauberhaft‹ bezeichnet.


    Ich blickte auf mein Handy, das ich vorhin auf die Kommode gelegt hatte. Beinahe hätte ich die Hand danach ausgestreckt; das Muskelgedächtnis meiner Finger wollte Linda eine SMS schreiben, ihr vom Alten Seemann und Llewellyn Thorpe berichten. Doch ich konnte es nicht. Ich sollte es nicht. Die Dinge waren nicht mehr dieselben. Überhaupt nicht.


    Seufzend legte ich mich ins Bett, mein Kopf war voll von den Ereignissen des Abends. Ich dachte an die fortschreitende Nacht dort draußen, meine Schwimmtour im Ozean, an verlassene Matrosen und hilfsbereite Meerjungfrauen. Dann vergrub ich meinen Kopf im Kissen in der Hoffnung, von vernünftigen Dinge zu träumen. Wie zum Beispiel davon, in welchem Karton ich morgen EINE EINFÜHRUNG IN DIE LEGENDEN UND ÜBERLIEFERUNGEN VON SELKIE ISLAND verstauen könnte.

  


  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 4


      Erben

    


    Hab letzte Nacht geschlafen wie ein Stein«, verkündete Mom, als wir uns am nächsten Morgen auf der vorderen Veranda mit dem Herumtragen schwerer Kartons abmühten. »Das konnte ich schon seit Jahren nicht mehr. Es muss an der frischen Seeluft liegen.«


    »Schade, dass sie bei mir nicht gewirkt hat«, murmelte ich gähnend. Ich hatte in dem schmalen Doppelbett unruhig geschlafen. Außerdem fühlte sich die Seeluft jetzt klamm und stickig an – kein ideales Wetter für körperliche Arbeit.


    Seit der letzten halben Stunde hatten Mom und ich zerbrochene Lampen, abgenutzte Teppichläufer und gesprungene Vasen auf die Straße geschleppt. Laut Mom sollten donnerstagnachmittags die Müllmänner in ihren Golfwägelchen vorbeikommen, um den Abfall der Leute zu entsorgen.


    »Das liegt wahrscheinlich daran, dass du das Bild von dem Seemann gesehen hast«, sagte Mom ärgerlich und stellte ihren Karton an die Straßenecke. »Davon hab ich als Kind auch immer Albträume bekommen.«


    Während des Frühstücks hatte ich Mom von meiner Begegnung mit dem alten Seemann im Flur berichtet. Ich hatte allerdings nichts von meiner Entdeckung des Arbeitszimmer oder Llewellyn Thorpes Buch gesagt. Mein Erlebnis kam mir im hellen Tageslicht noch viel peinlicher vor, und ich glaubte, es sei besser, Unwissenheit vorzutäuschen, wenn Mom und ich irgendwann Isadoras Buchsammlung in Angriff nähmen.


    Gerade, als Mom mir eine Besteckkiste aus den schmerzenden Armen nahm, hörte ich hinter uns eine weibliche Stimme aufkreischen. »Amelia? Amelia Blue Hawkins? Sie ist es, so wahr ich hier stehe!«


    Ich fuhr herum und sah eine dünne Frau in Moms Alter, die die Straße entlanggeeilt kam und uns zuwinkte. Sie trug eine gigantische Sonnenbrille, eine lilafarbenes Kopftuch, ein eng anliegendes Strandkleid und Sandalen mit hohen Absätzen.


    Ich blickte zu Mom, die wie vom Blitz getroffen und gleichermaßen schicksalsergeben wirkte, und spürte einen mitfühlenden Anflug von Schrecken – doch meine Neugier war definitiv geweckt.


    »Wo wir gerade von Albträumen sprechen«, murmelte Mom und seufzte. Dann setze sie ein Lächeln auf, winkte und rief: »Hallo Delilah!«


    »Nun, nun, ich muss schon sagen«, säuselte Delilah und riss beim Näherkommen ihre Sonnenbrille herunter. »Felice Cunningham meinte, im Alten Seemann sei Licht gewesen, und Teddy Illingworth hat geschworen, dass er dich gestern am Hafen gesehen hat. Da musste ich einfach vorbeikommen, um mich selbst davon zu überzeugen!« Sie blieb vor Mom stehen und küsste sie flüchtig auf die Wangen, während ich mich ein paar Schritte zurückzog und die Arme über der Brust verschränkte. »Amelia Blue Hawkins«, wiederholte Delilah kopfschüttelnd.


    »Ich heiße immer noch Merchant«, korrigierte Mom sie sanft. »Amelia Merchant. Ich habe meinen Namen nach der Scheidung behalten. Aus beruflichen Gründen.«


    »Oh«, gab Delilah zurück und wirkte dabei etwas nervös. »Natürlich. Aber wie dem auch sei.« Sie tätschelte Moms Arm. »Du siehst immer noch so hinreißend aus wie mit achtzehn. Ich hätte gedacht, dass du durch deinen Job als Ärztin in der großen Stadt mittlerweile schon völlig verwelkt wärst!« Delilah stieß ein helles Lachen aus und drehte sich dann herum, um mich in Augenschein zu nehmen. »Und das muss deine Tochter sein. Wieso ich das weiß? Sie ist Isadora wie aus dem Gesicht geschnitten – möge sie in Frieden ruhen«, fügte sie schnell hinzu und senkte den Kopf.


    Ich war überhaupt nicht auf das plötzliche Gefühl angenehmer Überraschung vorbereitet, das mich angesichts dieses Vergleichs überkam. »Danke«, murmelte ich und trat verlegen von einem Bein auf das andere.


    »Amen, Schätzchen!«, erwiderte Delilah und richtete ihre blauen, mit kräftigem Eyeliner betonten Augen auf mich. »Bedank dich bei ihr.«


    »Ja, das ist Miranda«, warf Mom rettend ein. »Miranda, das ist Delilah LeBlanc Cooper aus Atlanta.« Ich erinnerte mich an den Nachnamen LeBlanc. Mom hatte erzählt, dass ihre Familie die Tradition der Erben-Party begründet hatte. »Ihr Sommerhaus liegt gleich da unten an der Straße.«


    »Schon seit Generationen«, fügte Delilah in ihrem gedehnten Südstaatenakzent hinzu und legte Mom einen Arm um die Schultern; ihre blutrot lackierten Nägel sahen wie Krallen aus. »Als Kinder waren deine Mom und ich unzertrennlich. Es ist so schade, dass wir uns aus den Augen verloren haben.« Sorgfältig vermied ich, meine Mutter anzusehen – ich bezweifelte, dass sie diesen Verlust betrauerte.


    »Du hast doch auch einen Sohn, oder?«, wollte Delilah jetzt von Mom wissen, die daraufhin kurzerhand erklärte, dass sich Wade bei seinem Vater in Los Angeles aufhielt.


    »Tja, es macht sowieso mehr Spaß, wenn Mütter und Töchter ihre Zeit allein miteinander verbringen.« Delilah grinste erst Mom und dann mich an. »Man kann Schmuck und Lippenstifte austauschen und zusammen shoppen gehen.«


    Jetzt konnten Mom und ich nicht anders, als uns anzublicken. Keine von uns trug sonderlich viel Make-up oder Schmuck, und Mom hatte nie genug Zeit zum Shoppen. Bei einer Mutter-und-Tochter-Olympiade wären wir wohl als Letzte durchs Ziel gegangen.


    »Oh, da wir gerade davon sprechen!«, rief Delilah, ganz offensichtlich in der Lage, eine Unterhaltung völlig allein zu bestreiten. »Miranda, du musst meine Tochter Cecile kennenlernen. Alle nennen sie CeeCee. Sie ist fünfzehn und ein absoluter Schatz. Ihr beiden würdet euch bestimmt auf Anhieb verstehen.«


    Meine Mutter und ich sahen uns wieder an, und Mom schien ein Lachen zu unterdrücken. Wir wussten beide: Wenn ›CeeCee‹ auch nur im Mindesten ihrer Mutter ähnelte, waren die Erfolgsaussichten auf eine Freundschaft äußerst gering.


    »Und außerdem«, fügte Delilah hinzu, »könnt ihr CeeCee heute Nachmittag auf der Erben-Party kennenlernen. Ich nehme doch an, ihr habt eine Einladung bekommen?!«


    Während Mom nickte und ihre Lippen schürzte, grinste Delilah mich wieder an. »Jeden Sommer haben Amelia und ich uns für die Erben-Party zurechtgemacht. Gott, wie die Jungs immer geglotzt haben, wenn wir das Restaurant betraten! Es war gar nicht verwunderlich, dass deine Mutter die Zuneigung der begehrtesten …«


    »Wie? Schon fast zwölf?«, unterbrach Mom, fasste nach meinem Handgelenk und sah auf meine Uhr. Ihr Gesicht war plötzlich rot geworden. »Miranda und ich haben noch eine Menge im Haus zu erledigen …« Mom verstummte und blickte Delilah unverwandt an.


    Nein!, hätte ich beinahe geschrieen. Leicht verzögert, aber nun auf die Folter gespannt, fing mein Herz an zu pochen. Ich wollte, dass Delilah weitererzählte! Mir war noch nie der Gedanke gekommen, dass meine Mutter ein Liebesleben gehabt haben könnte. Seit Dad und sie auseinander waren, hatte Mom sich kaum mit jemandem verabredet.


    Doch der entsprechende Moment war vergangen und jetzt lag eine gewisse Spannung in der Luft. Delilah sah leicht gekränkt aus, als sie ihren Arm von Moms Schulter löste und ihre Sonnenbrille wieder aufsetzte. »Ich muss sowieso noch mein Kleid abholen«, sagte sie verschnupft und betrachte missbilligend unser Putz-Outfit: Mom und ich trugen alte, abgeschnittene Jeans, ausgeleierte T-Shirts und Sneakers. »Ich sehe die Damen dann später.« Sie deutete mit ihren Fingern ein Winken an, fügte jedoch vor ihrem Abgang noch frotzelnd hinzu: »Und es gibt sicher noch ein paar andere, die sich freuen werden, dich zu sehen, Amelia.«


    Ich wollte Mom fragen, was Delilah gemeint hatte – und auch, wie die beiden jemals so eng befreundet gewesen sein konnten –, fühlte mich jedoch leicht benommen von diesem Hurrikan in Menschengestalt, der gerade über uns hinweggefegt war.


    »Wirklich erstaunlich«, sagte Mom, als Delilah außer Hörweite war. Ihr Gesicht hatte wieder seine normale Farbe angenommen. »Diese Frau hat sich nicht ein bisschen geändert. Ich bin schon erschöpft, wenn ich nur daran denke, dass ich mich auf der Erben-Party mit ihr beschäftigen muss.«


    »Wollen wir das Fest auslassen?«, fragte ich widerstrebend. Delilah machte einen wahnsinnig, doch ich fragte mich, was sie wohl sonst noch über meine Mutter oder womöglich Isadora wusste.


    »Du solltest hingehen, mein Liebling«, erwiderte Mom und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Doch ich fürchte, ich werde im passenden Moment Kopfschmerzen bekommen.«


    ***


    Nach zwei Stunden Putzerei und Rasenmähen war Mom dann allerdings doch in der Laune, ein wenig auszugehen. So wie ich. Als wir den Alten Seemann verließen, frisch geduscht und umgezogen – Mom in einem Hemdkleid aus Leinen und Griechischen Sandalen, ich in meinem roten Hüftrock und schwarzem Tanktop –, verspürte ich eine aufgeregte Anspannung in der Magengegend. Der Nachmittag roch nach frisch gemähtem Gras und Blumen, und alle erdenklichen Möglichkeiten schwebten zusammen mit den Seemöwen in der Luft.


    Mom führte mich durch den Ort, der aus einem Delikatessen-Supermarkt, einer Boutique für Badekleidung, einem ausschließlich auf Hüte spezialisierten Laden sowie einem Schönheitssalon bestand. Alles drängte sich um einen üppig bewachsenen, grünen Platz mit einem Brunnen in der Mitte. Während Mom und ich den Platz überquerten, kamen wir an zwei Frauen in langen bunten Röcken vorbei, die vor den Augen einer kleinen Menschentraube Weidenkörbe flochten. Als wir schließlich die hölzerne Uferpromenade betraten, die sich am Strand entlangzog, hatte ich das Gefühl, mit den Gegebenheiten der Insel mehr oder weniger vertraut zu sein.


    Die Uferpromenade verfügte über einen Eisstand und einen Laden namens Selkie Sandbar, in dessen Schaufenster Piraten mit Wackelköpfen und haifischförmige Surfbretter ausgestellt waren – exakt die Art von Souvenirladen, die ich mir auf der Fähre vorgestellt hatte. Dann gab es noch ein Muschellokal, THE FISH TALE, und das Restaurant The Crabby Hook samt aufblasbarem roten Krebs auf dem Dach. Das Restaurant war unser Ziel, doch bevor wir hineingingen, drückte Mom fest meine Hand – etwas, was sie, soweit ich mich erinnern konnte, noch nie zuvor getan hatte.


    Eine ziemlich große Menschenmenge füllte den weiten, luftigen Raum, alle redeten durcheinander und tauschten Begrüßungsküsschen aus. Silberfarbene Girlanden und blaue Luftballons kitzelten unsere Köpfe, und aus der offenen Küche drangen das brutzelnde Geräusch und der köstliche Duft von frisch gebratenem Essen. An der einen Wand stand ein mit gegrillten Hähnchen, Hummerschwänzen und Kochbananen überladenes Buffet, auf der anderen Seite gab es eine Bar. Diejenigen Gäste, die sich bereits mit Getränken und Tellern voller Essen versorgt hatten, bahnten sich ihren Weg nach draußen auf die hintere Sonnenterrasse, wo eine Swing-Band im Stil der 40er-Jahre Musik spielte.


    Mom und ich hatten vielleicht gerade mal zwei Schritte auf das Buffet zu gemacht, als ich jemanden: »Da ist sie!«, sagen hörte, und schon waren wir von einem Schwarm von Menschen umgeben. Delilah führte die Truppe an; sie hing am Arm eines dicklichen, schnauzbärtigen Mannes, der unheimliche Ähnlichkeit mit einem Walross aufwies – Mr. Cooper, wie ich vermutete. Eine überschwängliche Frau mit einem Diamantencollier um den Hals umarmte Mom, wobei die goldbraune Flüssigkeit in ihrem Glas fast auf mir landete, und ein älterer Mann mit einem Panamahut versuchte, meine Mutter in die Wange zu kneifen. Am Rande des Pulks stand der grauhaarige Mann von der Fähre, nun elegant in schicker Hose und mit Jackett. Er betrachte Mom mit einer Wehmut, die mir nicht behagte.


    Ich wollte Mom gerade dezent auf ihn aufmerksam machen, als mich jemand an der Schulter fasste. »Miranda?«, fragte die unbekannte Stimme aufgeregt.


    Ich drehte mich um und sah mich einem nicht sehr großen, hübschen Mädchen gegenüber, das ein weiß gepunktetes Strandkleid und Espadrilles mit Keilabsätzen trug. Seine langen roten Locken, die großen blauen Augen und die über seine Nase versprenkelten Sommersprossen ließen unschwer erkennen, dass das Mädchen Delilahs Tochter sein musste. Ich zögerte. »CeeCee?«, fragte ich dann vorsichtig.


    »Oh mein Gott, Mama hat mir alles von dir erzählt!«, rief CeeCee und klatschte in die Hände. Das Glücksarmband an ihrem Handgelenk klimperte. »Du wirst es nicht verstehen, aber ich habe das Gefühl, wir sind Schwestern oder so was!« Und damit zog sie mich in eine überraschend feste Umarmung.


    Ich versuchte, nicht an CeeCees üppigem Haar oder dem Duft ihres blumigen Parfums zu ersticken, und fragte mich, ob Mom wohl gerade Zeugin dieser Begegnung war. CeeCee hatte recht: Ich verstand es nicht. Die Tatsache, dass unsere Mütter in einem anderen Leben einmal befreundet gewesen waren – was meine Mutter heute zu bedauern schien –, machte uns nicht im Entferntesten zu Verwandten.


    »Ich wollte immer eine Schwester«, seufzte CeeCee und löste sich schließlich von mir. »Bist du auch Einzelkind?«


    »Ich hab einen älteren Bruder, aber er ist den Sommer über in Kalifornien«, schaffte ich zu erwidern und glättete dabei meinen Pferdeschwanz. Ich war etwas aus dem Konzept gebracht, musste mir aber eingestehen, dass CeeCees menschliche Wärme etwas sehr Erfrischendes hatte.


    »Uhh, ist er süß?«, fragte CeeCee mit quiekender Stimme und leuchtenden Augen. »Ich wette, er ist total süß.«


    »Er ist in Ordnung«, gab ich zurück und dachte, dass Wade – unbekümmert, witzig und in Yale bestimmt ein Schürzenjäger, mit anderen Worten: Dad 2.0 – einem Mädchen wie CeeCee bestimmt gefallen hätte.


    Mein Bruder und ich hätten unterschiedlicher nicht sein können. Während Wade sich in der High School immer mehr freigeschwommen hatte, folgte ich immer schön den Regeln. Ich hätte nicht mal daran gedacht, sie zu brechen.


    »Echt Klasse, dass du aus New York kommst«, blubberte CeeCee. Sie betonte York sehr melodisch und machte zwei Silben aus dem o. »Ich bin nur einmal dort gewesen und konnte nicht aufhören zu shoppen! Dad musste Mom und mich förmlich aus dem Henri-Bendel-Geschäft herauszerren, damit wir nicht noch mehr Handtaschen kaufen. Wie bekommst du es überhaupt hin, irgendwas anderes zu machen?«, fragte sie. Doch ihr leicht kritischer Blick, den sie über mein Outfit wandern ließ, schien ihre Frage bereits zu beantworten.


    »Ach, irgendwie geht das schon«, gab ich nüchtern zurück. Wenn ich shoppen ging, dann meistens in Vintage-Läden, wo Linda und ich wie echte Profis immer billige Jeans und Strickpullis fanden. Und während Linda und ich einkauften, unterhielten wir uns – führten lange, verschachtelte Gespräche über die Geschlechter, familiäre Rangordnungen und Astronomie. Linda war unbestreitbar brillant, mit einem wissbegierigen Kopf. CeeCees Kopf hingegen schien durch und durch von Fendi-Brunnen und Lancôme-Strömen verwässert zu sein. Der Gedanke, sie als Busenfreundin auf Selkie zu haben, erfüllte mich mit einer gewissen Leere.


    Auch wenn CeeCee meine Zurückhaltung vielleicht nicht entgangen war, ließ sie sich nichts anmerken. Stattdessen fragte sie fröhlich nach meiner Handynummer und verkündete dann, Mom begrüßen zu wollen, die immer noch von ein paar Verehrern umringt wurde.


    Während CeeCee meine Mutter umarmte, begrüßte ich Mr. Cooper, das Walross (CeeCee war dieser genetischen Kugel offenbar ausgewichen), und Delilah hörte einfach nicht auf, CeeCee und mir zuzuwinken, als ob sie ein erfolgreiches Blind Date arrangiert hätte. Schließlich schlug CeeCee vor, dass wir beide auf die Terrasse umziehen sollten, wo ich ihre Freunde kennenlernen könnte.


    Ich war hin- und hergerissen. Obwohl es sicher eine Erleichterung gewesen wäre, der dichten, schwitzenden Menge im Restaurant zu entkommen, vermutete ich, dass CeeCees Freundinnen Kopien der Mädchen von der Princess of the Deep waren – coole Kreationen weiblicher Perfektion. Darüber hinaus wollte ich Mom nicht im Stich lassen; sie lauschte momentan einer älteren Dame mit gestylter Haarpracht, die etwas über Austernpreise faselte. Doch als ich meine Mutter fragend anblickte, beugte sie sich dicht zu mir, flüsterte: »Wir verschwinden hier in zehn Minuten«, und entließ mich mit einem Wink.


    Nachdem wir uns an der Bar ein paar Softdrinks geholt hatten, bahnten CeeCee und ich uns einen Weg nach draußen auf die zum Strand ausgerichtete Terrasse, wo es nach Sonnencreme und Bier roch. Ich sah die gestreiften Sonnenschirme, den feinen Sand, die wie schlanke Seehunde in der Brandung segelnden Gestalten – und spürte einen Anflug von Neid. Vielleicht könnte ich ja später etwas schwimmen gehen.


    CeeCee führte mich an der Band und den Swing tanzenden Paaren vorbei zu zwei Mädchen, die Softdrinks schlürften und an deren Handgelenken (auch) Glücksarmbänder baumelten. Die eine war eine kurvenreiche Blondine in einem mit kleinen Kirschen bedruckten, schulterfreien Kleid, die andere war dünn wie ein Model, hatte kakaofarbene Haut und trug ein kurzes gelbes Kleid mit einem Gürtel. Wie CeeCee schienen die beiden aus einer Doppelseite der TEEN VOGUE ausgeschnitten zu sein.


    Sie kennen nicht die Eigenschaften von Helium, sagte ich mir. Sie wissen nicht, was die Newtonsche Mechanik ist oder wer das Penicillin entdeckt hat. Du wirst dich durch sie nicht verunsichern lassen. Gleichwohl fummelte ich, in der Hoffnung, dass das Loch nicht zu sehen war, am Saum meines Rocks herum.


    Mein Unbehagen ignorierend stellte uns CeeCee einander vor: Die Blonde hieß Virginia, die Brünette Jacqueline. Letztere lächelte und hakte sich bei mir ein. »Delilah hat schon von dir geschwärmt«, sagte sie mit sanfter Stimme.


    »Jackie ist meine beste Freundin und kommt aus Atlanta«, erklärte CeeCee und ergriff meinen freien Arm. »Seit drei Sommern kommt sie hierher und verbringt mit uns die Ferien.«


    Als ich so zwischen CeeCee und Jacqueline eingekeilt dastand, war ich überrascht, dass mich ein warmes Gefühl des Dazugehörens überkam. Ich hatte vergessen, wie tröstlich die unkomplizierte Vertrautheit war, die zwischen Mädchen bestehen konnte.


    »Und Virginia ist aus Charleston«, fügte CeeCee hinzu und nickte in Virginias Richtung. »Sie war schon meine beste Selkie-Freundin, als wir noch Babies waren. Stimmt’s, Gin?«


    »Ah-hah«, gab Virginia zurück. Der verschmitzte Blick ihrer haselnussbraunen Augen war woandershin gerichtet – auf eine Gruppe attraktiver Jungs, die ein paar Meter entfernt standen.


    »Hast du schon den Brunnen auf dem Marktplatz gesehen?«, fragte mich CeeCee. Als ich nickte, fuhr sie in stolzem Ton fort: »Er wurde in einem Sommer von Virginias Urgroßvater gebaut, Colonel Cunningham.«


    »Das ist … toll«, erwiderte ich zögernd. Es war schon lustig, dass auf Selkie die Geschichte jeder Familie irgendwie mit der Insel verbunden schien. Plötzlich kam mir Llewellyn Thorpes Buch wieder in den Sinn, doch ich schob den Gedanken beiseite.


    »Er hat ihn natürlich nicht selbst gebaut«, betonte Jacqueline mit einem wissenden Grinsen. »Ich bin sicher, dass es jemand für ihn erledigt hat.«


    »Blablabla«, sagte CeeCee, woraufhin Jacqueline ihr die Zunge herausstreckte.


    »Hört auf, euch zu streiten, Mädels!«, kommandierte Virginia. Ihr Südstaatenakzent war noch ausgeprägter als CeeCees. »Können wir uns bitte mal konzentrieren? Wir müssen noch entscheiden, auf wen unsere Wahl in diesem Sommer fällt.«


    »Wahl?«, wiederholte ich ziemlich belämmert. Dann folgte ich Virginias Blick zu den Jungs hinüber, die lachten und herumalberten und anscheinend die Aufmerksamkeit gar nicht bemerkten, die sie ihnen zukommen ließ. Mein Halsansatz wurde leicht rot. Oh.


    »Eine Tradition, die wir vorletzten Sommer eingeführt haben«, erklärte CeeCee mir, während die Menge um uns herum in Applaus für die Band ausbrach. »Da bemerkten wir nämlich, dass die Jungs, die hier schon seit Ewigkeiten ihre Ferien verbrachten, plötzlich … scharf wurden.«


    »Es muss irgendwas im Wasser sein«, bemerkte Virginia, grinste schelmisch und ließ eine blonde Locke um ihren Finger kreisen.


    »Vielleicht«, gab ich zurück. Tatsächlich jedoch stammte die Schönheit und Anmut all derer, die sich auf der Terrasse versammelt hatten und lachten, von über Generationen verfolgter, sorgfältig kontrollierter Fortpflanzung.


    »Ich denke, ich entscheide mich für Macon«, murmelte Jacqueline und deutete auf einen stämmigen, rotgesichtigen Jungen mit Bürstenschnitt.


    »Wisst ihr noch, wie heftig er mit mir im letzten Sommer geflirtet hat, kurz bevor er wieder nach Chapel Hill in die Schule zurückging?«


    »Nicht so heftig, wie Rick mit mir geflirtet hat«, konterte Virginia und machte mit ihrem Glas eine Bewegung in Richtung eines Jungen mit kurzgeschnittenen dunklen Locken, der eine Weste über einem blauen Hemd mit Button-down-Kragen trug. Er blickte in ihre Richtung, und sie lächelte und senkte die langen Wimpern.


    »Ich kann mich nicht zwischen Lyndon und Bobby entscheiden.« CeeCee seufzte dramatisch, als handelte es sich um eine lebenswichtige Entscheidung, und deutete auf die beiden Jungen, die praktisch kaum voneinander zu unterscheiden waren: Beide hatten längeres, weißblondes Haar und trugen Krawatten. »Ich vermute, ich muss es wohl mal mit beiden probieren, um rauszufinden, welcher mir besser gefällt.« An dieser Stelle brachen sie, Jacqueline und Virginia in schallendes Gelächter aus.


    Ich war komplett sprachlos. Gingen manche Mädchen etwa so mit Jungs um? Wählten sie die Typen aus, als wären sie nicht mehr als Fische, die man in ein Glas sperrt? Ich war besonders über Jacqueline erstaunt, die ich als zurückhaltenden Charakter eingeschätzt hatte. Ich wünschte, ich hätte das Selbstvertrauen gehabt, diese Art Kontrolle über mein eigenes romantisches Schicksal zu erlangen – die Tatsache, dass es in letzter Zeit nichts Romantisches in meinem Leben gegeben hatte, mal außer Acht gelassen.


    »Wartet mal!«, sagte CeeCee atemlos und schien ernsthaft alarmiert. »Ich hab was vergessen!«


    Virginia prustete los und warf Jacqueline einen Blick zu. »CeeCee, du würdest dein hübsches kleines Hinterteil vergessen, wenn es nicht an dir befestigt wäre«, höhnte sie.


    »Oh, halt die Klappe«, gab CeeCee kichernd zurück. »Ich hab Miranda vergessen!« Sie sah mich an, ihre riesigen Augen funkelten. »Wir brauchen auch einen Jungen für dich!«


    Die Röte zog sich jetzt an meinem Hals hinauf. Dieser Irrsinn musste im Keim erstickt werden. »Hör mal, CeeCee«, sagte ich nachdrücklich und benutzte einen ähnlichen Tonfall wie bei Matrosenmütze auf der Fähre. »Danke für das Angebot, aber ich brauche keinen Sommerflirt, das kann ich dir schwören.«


    »Warum nicht? Hast du etwa einen Verehrer zu Hause?«, fragte CeeCee. Ich konnte förmlich spüren, wie sie, Jacqueline und Virginia den Atem anhielten und mich ungläubig anstarrten. Miranda? Hat einen Freund?


    »Ah, nein«, stotterte ich. »Ich meine, doch, ich hatte, aber …« Ich biss mir auf die Lippen und befahl mir, weder an Greg zu denken noch über ihn zu sprechen. Mit CeeCee und ihrer Kohorte in solch persönliches Fahrwasser vorzudringen, war das Letzte, was ich wollte. »Nein«, schloss ich wenig überzeugend ab.


    »Was hältst du denn dann von Archer Oglethorpe?«, schlug Jacqueline vor und zuckte mit ihren schlanken Schultern. »Er ist süß und Single …«


    »Vergeben!«, warf Virginia ein, bevor ich sagen konnte, dass allein der Name des Jungen mich abschreckte. »Kay McAndrews und er haben vor zwei Tagen auf der Fähre förmlich aneinander geklebt, was ich übrigens ziemlich geschmacklos finde.«


    »Aber es war gar nicht geschmacklos, als du beim Feuerwerk im letzten Sommer deine Zunge in T. J. s Hals gesteckt hast?«, frotzelte Jacqueline, woraufhin Virginia ihr den Finger zeigte und die Sonne dabei sehr hübsch auf ihrem dunklen Nagellack blitzte. Ich war fassungslos, wie gewandt diese Mädchen zwischen Freundlichkeit und Brutalität wechselten. Zwischen mir und Linda war es nie so gewesen, zumindest nicht bis …


    »Wartet mal, ich hab’s!«, rief CeeCee. »T. J. Illingworth.« Sie senkte ihre Stimme und flüsterte mir ins Ohr. »Er steht da neben Macon. In dem gestreiften T-Shirt. Siehst du ihn?«


    Das tat ich, und mir wurde klar, dass T. J. Illingworth der dunkelhaarige Junge von der Fähre war. Der Sohn des Mannes mit den grau melierten Haaren, der vorhin im Restaurant Mom angestarrt hatte. Bei dem Gedanken an Mom sah ich mich suchend auf der Terrasse um, ob sie vielleicht rausgekommen war, um mich abzuholen, doch in der tanzenden und trinkenden Menge konnte ich sie nicht entdecken.


    »Ist er nicht traumhaft?«, fragte CeeCee, und ich drehte mich um, um T. J. in Augenschein zu nehmen. »Seine Familie ist stinkreich«, flüsterte sie verschwörerisch. »Die Illingworths haben das Meiste hier auf der Uferpromenade finanziert.


    »Ja, wie zum Beispiel das Research Center – das neue Zentrum für Meereskunde, mit dem T. J.s Vater gestern Abend beim Dinner angegeben hat«, warf Virginia stöhnend ein.


    Ich spitzte die Ohren. »Was ist denn das für ein Research Center?«, fragte ich, mehr an dieser neuen Entwicklung als an einem Sommerflirt interessiert. »Wo liegt das genau?«


    Aber niemand hörte mich, denn CeeCee war mit ihren Lobpreisungen über T. J. fortgefahren. »Er ist total süß«, sagte sie. »Und so was wie ein Golf-Champion. Oh, und im Herbst fängt er in Duke mit dem Studium an. Er ist perfekt.«


    »Jetzt wartet mal«, sagte ich misstrauisch und machte mich von ihr und Jacqueline los. »Wenn er so fantastisch ist, wieso ist er dann nicht dein Sommerflirt, CeeCee? Oder eurer?«, fügte ich in Richtung Virginia und Jacqueline hinzu.


    »Ganz einfach«, erwiderte Jacqueline und befeuchtete mit der Zunge ihre Unterlippe. »Wir drei haben einen Pakt geschlossen: Wir teilen uns keine Jungs. Das ist viel zu inzestuös.«


    »Ich hab mich letzten Sommer öfter mit T. J. getroffen«, erklärte Virginia und verdrehte die Augen. Sie sagte letzten Sommer so abfällig, wie ich Grundschule gesagt hätte. »Aber mach dir keine Sorgen, Miranda. Meinen Segen hast du. Ich verliere das Interesse an Jungs, sobald ich Sex mit ihnen habe. Es ist wie Zauberei! Wir tun es, und puff! Sie langweilen mich.« Sie lächelte seelenruhig.


    »Ich beneide sie darum«, seufzte Jacqueline. »Ich werde immer total anhänglich.«


    »Ich auch«, bestätigte CeeCee.


    Ich räusperte mich, die Röte war mir vollends ins Gesicht gestiegen. Zu dieser Diskussion hatte ich nichts beizutragen. Ich blickte auf meine schwarzen Schuhe hinunter.


    »Also, worauf warten wir?«, fragte Virginia. »Wollen wir rübergehen?«


    Oh Gott. Wo war Mom bloß abgeblieben? Waren mittlerweile nicht schon zehn Minuten vergangen?


    »Warte mal«, sagte CeeCee und begann, an meinem Pferdeschwanz herumzufummeln. »Miranda, willst du nicht erst mal dein Haar offen tragen?«


    Energisch schüttelte ich den Kopf. »Ist noch zu feucht«, erwiderte ich. Mein Haar ist von Natur aus gelockt, aber ich bürste es immer nach hinten und stecke es hoch, so dass es sich nicht kräuselt. Außerdem war mir klar, dass das hier ziemlich riskant war: Wenn ich CeeCee in diesem Punkt erst mal nachgäbe, hätte sie sich bestimmt Sekunden später mit Mascarastiften und Make-up-Foundation auf mich gestürzt.


    »Na dann.« CeeCee zog einen Schmollmund. Sie musste meine Bereitschaft zur Blockade gespürt haben, denn sie fasste wieder nach meinem Arm.


    Seite an Seite überquerten CeeCee, Virginia, Jacqueline und ich die unerforschte Meerenge, die uns von den Jungs trennte. Meine Handflächen wurden bei jedem Schritt feuchter. Ich war seit einem Monat nicht mehr unter Leuten gewesen; was war, wenn ich nicht mehr wusste, wie man eine lockere Unterhaltung führte?


    Die jungen Herren von Selkie Island standen mit unbekümmertem Lächeln und den Händen in den Hosentaschen vor dem Strandpanorama. Als wir zu ihnen kamen, grinste Macon und stieß Rich in die Seite, Lyndon und Bobby schmunzelten, T. J. nickte uns feierlich zu. Mit seinem gepflegten, zurückgekämmten dunklen Haar, in khakifarbenen Hosen und einem marineblauen Blazer, der seine breiten Schultern betonte, sah er auf klassische Weise elegant und noch viel besser als auf der Fähre aus. War CeeCee total übergeschnappt? In welchem Paralleluniversum bewegte sich dieser Junge, gemessen an meiner Liga?


    »Die Damen«, sagte er, in einem tiefen, erwachsen klingenden Tonfall. »Schöner Nachmittag, nicht wahr?«


    Mal ernsthaft?! Ich verschluckte ein Lachen. Ich kannte keinen einzigen Jungen in meinem Alter, der so sprach.


    Doch CeeCee und Co. schienen von T. J.s Worten entzückt, lächelten ihn an, schwangen ihre Hüften und fuhren sich durch ihr Haar. Ich biss mir in die Unterlippe und wünschte, ich könnte woanders sein, irgendwo, wo ich mich sicherer gefühlt hätte.


    »Wer ist denn die Neue?«, wollte Rick wissen und deutete mit dem Kinn auf mich, während sich Virginia betont lässig zu ihm gesellte. Jacqueline hatte sich inzwischen ihren Weg zu Macon gebahnt, der sie so heftig umarmte, dass ihre Füße von der Promenade gehoben wurden.


    »Das ist Miranda«, sagte CeeCee betont und gab mir einen Stoß in den Rücken, der mich nach vorne stolpern ließ. »Besuch aus New York, aber sie hat ihre Wurzeln in Savannah. Hey, genau wie du, T. J.!«, blubberte sie in gespielter Überraschung.


    CeeCees Fröhlichkeit, mit der sie hier die Kupplerin spielte, ließ in mir irgendwie den Wunsch aufkeimen, sie kräftig in den Hintern zu treten. Sollte sie nicht damit beschäftigt sein, ihre Wahl zwischen Lyndon und Bobby zu treffen?


    »Faszinierend«, sagte T. J. und heftete seine braunen Augen auf mich, was mich noch mehr erröten ließ. Helle Haut zu haben, ist echt ein Fluch.


    »Wie ist dein Nachname?«


    »Merchant«, erwiderte ich automatisch, bevor mir klar wurde, dass T. J. den Familienstrang meines Vaters, der aus dem ganz und gar nicht glamourösen Brooklyn stammte, weder kennen noch sich um ihn scheren würde. »Hawkins«, berichtigte ich, während CeeCee ihren Platz wechselte, um mit Lyndon oder vielleicht auch Bobby zu reden.


    Beeindruckt breitete sich ein Lächeln über T. J.s kantiges Gesicht. »Natürlich«, erwiderte er. »Ich habe seit meiner Kindheit ständig was über die Familie Hawkins gehört! Meine Mutter würde förmlich niederknien, wenn sie dir begegnete – sie sagt, dass jede Lady aus den Südstaaten versuchen sollte, wie Isadora Hawkins zu sein.«


    »Glaub mir, ein Hofknicks wäre bei mir völlig fehl am Platz«, sagte ich lachend und versuchte mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ich mich tatsächlich mit diesem Jungen unterhielt. Obwohl mein Gesicht noch immer glühte, schlug mein Herz nicht schneller; T. J.s tadellose Manieren ließen mich definitiv Ruhe bewahren. Als ich so mitten in dieser Gruppe stand – die zwischen den Jungs und Mädels hin- und herflatternden Flirts schienen die Luft zum Knistern zu bringen –, überkam mich plötzlich eine gewisse Erregung. Konnte es wirklich sein, dass ich hier hineinpasste?


    »Das wage ich zu bezweifeln«, erwiderte T. J. sanft, und mein Magen machte einen Satz. Ich konnte nicht sagen, ob sein offenkundiges Interesse an mir nur an unserer gemeinsamen Verbindung mit Savannah lag oder ob CeeCees Einsatz als Amor tatsächlich, und erschreckenderweise, Früchte trug. »So oder so«, fuhr er fort, »meine Mutter ist nicht hier. Sie verbringt den Sommer mit meiner Schwester auf Tybee Island, jetzt, wo meine Eltern … geschieden sind.« Er senkte die Stimme, so als ob seine letzte Bemerkung irgendwie schmutzig geklungen hätte.


    »Meine Eltern sind auch geschieden«, platzte ich heraus, davon überrascht, dass T. J. und ich noch etwas Weiteres gemeinsam hatten.


    »Das tut mir leid«, gab T. J. zurück und klopfte mit seinen hellbraunen Slippern einen kurzen Takt auf den Boden. »Ich glaube, Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute kommt wohl nur noch im Märchen vor.«


    »Ich habe eh noch nie an so etwas geglaubt«, erwiderte ich wahrheitsgemäß, und T. J. blickte mich aus zusammengekniffenen Augen an, als hätte ich eine fremde Sprache gesprochen.


    »Hey, ihr Mädels kommt gerade rechtzeitig«, sagte einer der Jungs. Ich wandte mich von T. J. ab und sah einen lächelnden Lyndon (oder Bobby), der seinen Arm um CeeCees Taille gelegt hatte. »T. J. wollte gerade sein Päckchen aufmachen«, fügte er hinzu.


    Mein Herz setzte für einen Schlag aus. »Äh, was?«, fragte ich und blickte T. J. an, der in sich hineingrinste.


    »Keine Erben-Party ist ohne das Päckchen perfekt«, verkündete T. J. Offensichtlich spielte er auf eine Tradition ähnlich der Sommerflirts an. Dann klappte er eine Seite seines Blazers auf und enthüllte zwei silberne Fläschchen, die in seiner Innentasche steckten. Die anderen heulten jubelnd auf, und ein paar der Partygäste blickten amüsiert in unsere Richtung.


    »Theodore Illingworth Junior«, verkündete Virginia, während sie sich von Rick abwandte und die Hände in die Hüften stemmte. »Du weißt wirklich immer, was angesagt ist.« Ihre Augen glänzten und ich fragte mich, ob sie T. J.s tatsächlich schon so müde geworden war, wie sie behauptet hatte.


    »Treten Sie näher, meine Damen und Herren«, sagte T. J., holte eine Flasche hervor und genoss offensichtlich die ihm zuteilgewordene Aufmerksamkeit, »und probieren Sie den besten Rum nördlich von Kuba.«


    Ich hielt mich im Hintergrund und kam mir wirklich albern vor, weil ich geglaubt hatte, dass diese verwöhnten Kids sich mit simplen Softdrinks zufriedengeben würden. Ich war noch nie betrunken gewesen, hatte noch nie mehr als ein oder zwei Schluck Bier getrunken – nicht einmal bei Gregs in Abwesenheit der Eltern gefeierten Schulabschlussparty. Ich war mir sicher, dass ich das Gefühl, außer Kontrolle zu geraten, bestimmt nicht gemocht hätte.


    Während alle anderen, einschließlich CeeCee und ihre Freundinnen, darauf warteten, dass ihre Plastikbecher gefüllt würden, zog ich mich ein paar weitere Schritte von der aufgeregten Gruppe zurück. Ich bemerkte plötzlich, wie sich alle ähnelten: die Mädchen mit ihrem dichten Haar und die Jungs mit ihren kräftigen Kiefern. T. J. drehte eilig die Flasche auf und goss klare Flüssigkeit in einen Becher, während Jacqueline lachte und Macon auf die Wange küsste. Was hatte ich mir bloß dabei gedacht? Ja, ich war zwar technisch gesehen eine Erbin, aber ich war nicht Teil dieser Horde.


    »Wo willst du hin, Miranda?«, fragte T. J. und blickte mich an, während er weiter einschenkte. Er schien beleidigt, dass ich mich in seinem größten Moment entfernte.


    »Willst du nichts trinken?«, fragte Virginia mit tadelndem Unterton in ihrer Stimme.


    »Ich bin gleich wieder da«, erwiderte ich nicht ganz aufrichtig, nunmehr fest entschlossen, nach Mom Ausschau zu halten. Ich wollte von ihr wissen, wieso sie noch nicht gekommen war, um mich zu retten.


    Als ich mich umdrehte, hatte ich die Antwort. Mom stand nahe der Band und hielt ein Glas Weißwein in der Hand. Sie lachte, und ihr Gesicht hatte einen rosigen Teint. Und die Person, die dicht neben ihr stand und sie zum Lachen brachte, war niemand anderer als T. J.s Vater, Mr. Illingworth. Ich holte tief Luft, weil mir plötzlich einfiel, wie Mom am Tag zuvor aus dem Hafen geflüchtet war. Und dann waren da noch Delilahs neckische Bemerkungen. Gab es da etwas, was mir meine Mutter nicht erzählte?


    Ich konnte diese Art von Chaos, die sich in meinem Kopf ausbreitete, nicht ertragen. Also lief ich zurück und sah an den jungen Erben vorbei zum Strand, zu den Wellen, die sich auftürmten und am Ufer brachen. Der Strand, so dachte ich, war der Ort, wo ich hingehörte – inmitten von Muscheln und Krebsen, die weder lachten, noch flirteten, noch urteilten. Wenn sich meine herumwirbelnden Gedanken erst einmal beruhigt hatten, könnte ich wieder zur Party zurückkehren.


    Während der Wind meinen Rock aufbauschte, bahnte ich mir also einen Weg über die Stufen der Strandpromenade und lief über den Sand. Die Geräusche der klirrenden Gläser und Unterhaltungen der Partygäste wurden vom tosenden Brausen des Meeres verschluckt.

  


  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 5


      Entdeckungen

    


    Ich war nicht darauf vorbereitet, dem Jungen zu begegnen. Länger als beabsichtigt war ich am Strand entlanggelaufen und hatte versucht, mir auf meine Unterhaltung mit T. J. sowie Moms Anblick, als sie mit Mr. Illingworth gesprochen hatte, einen Reim zu machen. Die Kinder, die am Strand Sandburgen bauten, und die fröhlich im Wasser herumtollenden Paare bemerkte ich kaum. Ich nahm lediglich die Muschelscherben und die kreischenden Seemöwen wahr. Schon bald gab es nichts Besonderes mehr zu sehen. Je weiter das Wasser vordrang und gegen schroffe Felsen klatschte, desto weniger Menschen fanden sich am Strand, und schließlich stellte ich fest, dass The Crabby Hook und die Strandpromenade schon ein ganzes Stück hinter mir lagen.


    Daher schreckte ich beim Anblick des großen, sonnengebräunten Jungen mit dunkelblondem Haar auf, der vom anderen Ende des Strands auf mich zukam. Er schleppte ein zusammengebundenes Seil und eine Angelrute mit sich; seine Armmuskeln zeichneten sich deutlich unter dem verblichenen roten T-Shirt ab. Er trug eine an den Knien abgeschnittene, zerlumpte Zimmermannshose, und seine braungebrannten Beine waren ebenso muskulös wie seine Arme. Ich schätzte, dass er ungefähr in meinem Alter war, doch er sah nicht wie jemand aus, den die Kids von der Erben-Party gekannt hätten.


    Aus irgendeinem Grund blieb ich stehen und ließ meine Schuhe in den Sand einsinken. Hinter dem Jungen schien der Strand in den Nebelschwaden zu verschwinden, und mir wurde plötzlich klar, wie allein ich war. Ein plötzlicher Anfall von Furcht überkam mich, und ich erwog, mich umzudrehen und zurück zur Strandpromenade zu rennen. Doch dann rief ich mich selbst zur Ordnung. Warum geriet ich in letzter Zeit immer so grundlos in Panik?


    »Hast du dich verlaufen?«, fragte der Junge und winkte mir mit einer Hand zu.


    »Ganz und gar nicht«, erwiderte ich defensiv und streckte meine Schultern vor. »Ich erkunde hier nur die Gegend.«


    Der Junge kam näher. »Keine gute Idee, hier am Siren Beach alleine herumzustromern«, sagte er. Seine Stimme war tief, doch ein wenig heiser, und sein Südstaatenakzent unterschied sich von CeeCees und dem der anderen auf eine Art, die ich nicht genau bestimmen konnte.


    »Wieso?« Ich war plötzlich genervt, weil dieser Typ aus dem Nichts aufgetaucht war und meine Gedankengänge unterbrochen hatte.


    Ich spürte, dass meine Geduld auf Sparstrom heruntersank. »Wegen der ›Seeschlangen‹?«, fragte ich und malte Anführungszeichen in die Luft.


    »Dann hast du schon von den Seeschlangen gehört?« Er stand jetzt direkt vor mir und ein Lächeln spielte um seine vollen Lippen. Die Farbe seiner Augen war ein klares, strahlendes Grün, ungetrübt von jeglichen Braun oder Grau.


    »Ich weiß, dass sie dummes Zeug sind«, gab ich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Der Junge ließ seinen Blick über mein Gesicht wandern und mein Herz schlug Purzelbäume. Was dachte er bloß? Erst T. J. und jetzt er.


    In die innere Funktionsweise von Jungenschädeln vorzudringen, war eine entmutigende Aufgabe, und zwei Jungen innerhalb einer Stunde waren für eine Anfängerin wie mich völlig unmöglich.


    Andererseits hatte mich T. J. vorhin auf der Strandpromenade nicht so intensiv angeblickt, wie es dieser Junge jetzt tat. Beinahe gegen meinen Willen erinnerte ich mich an die merkwürdigen Blicke, die Greg – der zottelhaarige, bebrillte Vorsitzender-des-Schachteams-Greg – mir im letzten Februar zugeworfen hatte, als ich ihm noch Nachhilfestunden in Physik erteilte. Dann, eines Abends, als ich ihm gerade die Gesetze des Elektromagnetismus erklärte, küsste er mich, und ich verstand, was diese Blicke bedeutet hatten. Was mich echt total aus der Fassung gebracht hatte.


    »Du bist zum ersten Mal auf Selkie, stimmt’s?«, fragte der Junge in leicht flapsigem Tonfall.


    Aus irgendeinem peinlichen Grund ließen die Worte zum ersten Mal meine Haut feuerrot werden. »Ist das so offensichtlich?«, erwiderte ich und lachte nervös.


    »Nun, mir bist du jedenfalls aufgefallen«, antwortete der Junge. Sein Lächeln wurde breiter.


    »Miranda! Miranda, was treibst du denn?«


    Gleichermaßen erleichtert und enttäuscht wandte ich mich der Stimme meiner Mutter zu. Sie kam über den Sand gelaufen, hielt ihre Sandalen in einer und den Saum ihres Kleides in der anderen Hand. Ihr Gesicht war gerötet, so wie schon zuvor auf der Party.


    »Wie in Der Sturm«, sagte der Junge hinter mir, so leise allerdings, dass ich ihn vor dem Geräusch der brausenden Wellen fast nicht hören konnte.


    »Wie bitte?«, fragte ich und sah mich nach ihm um.


    »Miranda ist eine Figur aus Der Sturm. Das Shakespeare-Stück«, erklärte er und lächelte zögerlich. Seine Wangen hatten Grübchen.


    »Ich versuche, Shakespeare so gut es geht zu vermeiden«, erwiderte ich und war überrascht, dass ein so rau aussehender Junge irgendetwas über verstaubte Literatur wusste.


    »Das ist ein Fehler«, sagte er, als Mom schließlich völlig außer Atem zu mir herübergekommen war und stehen blieb.


    »Miranda, was ist bloß in dich gefahren?«, blaffte sie wütend und gänzlich entgegen ihrer üblichen Ausgewogenheit. Ihre Augen waren sehr groß. »Warum bist du einfach verschwunden? Ich habe mir Sorgen gemacht. Einer der Jungs aus CeeCees Clique hat mir gesagt, er habe dich in diese Richtung gehen sehen.«


    T. J.?, fragte ich mich.


    »Tut mir leid«, erwiderte ich, war aber nicht in der Lage, meiner Mutter in die Augen zu blicken. Ich wusste, dass es völlig irrational war, aber sie kam mir plötzlich wie eine Fremde vor – eine Fremde, die sich mit gut aussehenden Männern amüsierte. »Ich wollte nur einen Spaziergang machen.«


    »Einen Spaziergang?«, wiederholte Mom und zog angesichts des Jungen neben mir eine Augenbraue hoch. In ihrem Blick lag ein verdächtig dunkler Schatten. »Und wann wolltest du mir davon erzählen?«


    »Du erzählst mir auch nicht alles«, murmelte ich und wünschte, wir hätten diese Unterhaltung nicht in Anwesenheit dieses Typen geführt.


    Mom schien das Gleiche zu denken. »Entschuldigung«, sagte sie in forschem Tonfall zu ihm, zerrte an meinem Arm und zog mich in Richtung Strandpromenade.


    Ich drehte mich um und sah, wie sich der Junge ein Stück Seil über die Schulter warf und uns beobachtete. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Dann blickte ich wieder nach vorn.


    »Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich«, erklärte Mom. Ihre Füße wirbelten Sand auf, während sie mich mehr oder weniger hinter sich herzog. Sie machte sich mal nicht die Mühe, die Haare wegzustreichen, die ihr der Wind in die Augen geweht hatte. »Du verschwindest, unterhältst dich mit einem fremden Jungen am Strand und wirst obendrein noch frech.«


    »Wir haben uns nicht unterhalten«, protestierte ich und wurde für eine Sekunde wieder rot. »Wir haben ein oder zwei Worte miteinander gewechselt.«


    »Dir ging’s doch gut, als wir zur Party gekommen sind«, fuhr Mom fort, während die ersten Sonnenanbeter vor uns wieder in Sichtweite kamen. »Was ist denn geschehen?«


    Ich wich einem Büschel Seegras aus und wollte Mom eine Frage wegen T. J.s Vater stellen. Doch meine aufkeimende Verärgerung ließ mich verstummen. Wie konnte Mom mir überhaupt seltsames Verhalten vorwerfen, wenn sie sich selbst nicht normal gab?


    Anstatt zu antworten, blickte ich wieder über meine Schulter, doch der Junge war verschwunden. Ich konnte ihn nicht landeinwärts auf die Dünen zugehen sehen, noch konnte ich erkennen, dass er ins Wasser gelaufen war. War er im Nebel verschwunden? In ein davonrasendes Fischerboot gesprungen? Oder hatte ich – auf eine für Miranda völlig untypische Weise – ihn mir gänzlich eingebildet? Doch nein, Mom hatte ihn auch gesehen. Ich schüttelte den Kopf und verdrängte ihn aus meinen Gedanken.


    Wir näherten uns The Crabby Hook. So weit ich erkennen konnte, hatte sich die Erben-Party mehr oder weniger aufgelöst; die Band spielte nicht mehr, und nur ein paar Leute waren noch auf der Terrasse. Ich spürte, wie mich die Müdigkeit überkam.


    »Ich schätze, die Party ist wohl ein bisschen zu viel für mich«, sagte ich schließlich zu Mom. »Meinst du, wir können jetzt gleich zurück zum Alten Seemann gehen?« Bei dem Gedanken, nun zu der Gruppe zurückzukehren und meine Abwesenheit CeeCee, T. J. und den anderen erklären zu müssen, wäre ich am liebsten in eine Muschel gekrochen und dort geblieben – wie eine Perle.


    Moms Gesicht entspannte sich und sie lächelte mich schüchtern an. »Klar können wir das. Und verzeih mir bitte, mein Schatz. Ich wollte nicht ausflippen. Ich glaube, ich bin immer noch etwas nervös, weil ich jetzt wieder hier bin und diese ganzen Leute von früher treffe …«


    Wie Mr. Illingworth? Es wäre die perfekte Gelegenheit gewesen, aber ich nutzte sie nicht. Ich ahnte, dass sich meine Mutter nur unwohl fühlen würde, wenn ich dieses Thema jetzt gleich anschnitt. Oder, viel schlimmer, sie würde mir irgendetwas Verbotenes erzählen, etwas, das ich überhaupt nicht wissen wollte. Diese Gefahr besteht bei Nachforschungen immer.


    Daher nickte ich nur. »Vielleicht können wir ja in der restlichen Zeit hier allen anderen aus dem Weg gehen«, schlug ich vor. Mom und ich ganz unbemerkt im Alten Seemann, weit entfernt von allen Klatschgeschichten – das klang nach einer passenden Lösung. Während wir die Party links liegen ließen, konnte ich förmlich spüren, wie wir beide wieder zu unserem alten Selbst zurückkehrten.


    Mom kicherte. »Keine schlechte Idee. Aber dann viel Glück mit CeeCee.«


    ***


    Tatsächlich wurde ich am nächsten Morgen von einem fröhlichen Klopfen an meine Tür geweckt.


    »Fünf Minuten, Mom!«, grunzte ich und drehte mich auf den Rücken. Ein Blick auf die Uhr auf der Kommode verriet mir, dass es zehn war.


    Normalerweise war ich ein Frühaufsteher und ziemlich darauf aus, die Tagesordnungspunkte anzupacken, hatte aber wieder einmal Probleme beim Einschlafen gehabt. Ich hatte mich in der drückenden Hitze hin- und hergewälzt, mir eine Klimaanlage herbeigewünscht und mich mit dem Gedanken getragen, hinunterzugehen und mich ein bisschen näher mit Llewellyn Thorpes Geschichten zu befassen. Glücklicherweise war ich kurz vor der Umsetzung meines Plans schließlich eingedöst.


    »Dummerchen! Ich bi-hin’s!«


    Und mit diesen Worten rauschte sie ins Zimmer, putzmunter und in ihrer ganzen Pracht: CeeCee. Sie trug ein Strandkleid mit Blumenmuster und hielt ein zugedecktes Tablett in den Händen.


    »CeeCee, was machst du denn hier?«, fragte ich und versuchte mich aufzusetzen, während ich die Bettdecke enger um meinen zerknitterten Pyjama zog.


    »Dir das Frühstück bringen«, erwiderte CeeCee fröhlich und lüftete den Deckel des Tabletts. »Mama hatte Angst, dass du und Amelia hier kein ordentliches Essen im Haus habt, da sind wir halt vorbeigekommen, um ein paar regionale Köstlichkeiten abzuliefern.« Mit einem Tusch deutete CeeCee auf gebratene Schinkenstreifen, goldbraune Maismehlklößchen und eine Schale Grit.


    »Ach, weißt du, ich hab keinen Hunger«, murmelte ich und rieb mir den Schlaf aus den Augen. Frühstück, das hieß für mich immer Vollkorntoast und ein Becher Erdbeerjoghurt. Ich hatte den Grit noch nie probiert, aber seine gräuliche Breiigkeit reizte mich nun wirklich nicht.


    »Mama sagt, ein echter Südstaatler müsse immer Grit im Haus haben«, betonte CeeCee, kam zu meinem Bett herübermarschiert und setzte das Tablett vor mir ab. »Du isst das auf, und ich erzähle dir alles, was du wissen musst.«


    »Wovon redest du?«, fragte ich, noch immer halbwegs in meinem Traum unterwegs – irgendetwas mit einem grünschuppigen Fisch, der zwischen meinen Händen schwamm.


    »Also, Punkt eins, T. J. Illingworth möchte dich wiedersehen«, sagte CeeCee und ließ sich mit einem strahlenden Lächeln auf meine Bettkante plumpsen. »Bevor ich die Party verließ, hat er mich gefragt, ob du im Alten Seemann wohnst. Dir ist doch wohl klar, was das bedeutet? Er will vorbeikommen und dich besuchen!« Ihre bereits riesigen Augen wurden noch größer.


    »Im Ernst?« In meinem Zustand, mit ausgetrocknetem Mund und verwuschelten Haaren, konnte ich mir kaum vorstellen, dass ein Vertreter des anderen Geschlechts mich attraktiv finden könnte. Trotzdem zog sich mein Magen bei dem Gedanken, dass ein Junge wie T. J. nach mir gefragt hatte, vor Aufregung zusammen.


    »Jep«, bestätigte CeeCee und schob die Schale Grit näher an mich heran. »Hab ich nicht gesagt, dass ihr beiden euch bestimmt gut versteht? Und es war ein cleverer Schachzug, dass du dich mittendrin einfach so weggeschlichen hast. Jungs stehen echt total auf Geheimnisse.«


    »Ähm, ich hab mich gar nicht …« Ich hielt inne und nahm einen Löffel vom Tablett. CeeCee würde nicht verstehen, wieso ich die Party gestern verlassen hatte, doch es gab eine Chance, dass sie etwas über Moms Vergangenheit mit Mr. Illingworth wusste.


    Bevor ich das Thema zur Sprache bringen konnte, plapperte CeeCee weiter. »Sieht so aus, als ob sich alle Sommerflirts zusammenfinden!« Sie begann, an ihren Fingern abzuzählen. »Als der Rum erst mal in Strömen geflossen ist, konnten Virginia und Rick nicht mehr die Finger voneinander lassen, und nach der Party haben sich Jacqueline und Macon zu Macons Haus geschlichen. Und Jackie war heute Morgen nicht im Gästezimmer, um es mal so zu sagen.« CeeCee zwinkerte mir zu und pflückte sich dann einen Streifen Bacon von meinem Teller.


    »Wirklich?«, fragte ich, wieder einmal komplett unschuldig und kindlich erstaunt über Jacquelines und Virginias mühelose Eroberungen. »Und was ist mit dir?«


    CeeCee zuckte mit den Schultern. »Lyndon und ich haben uns beim Sonnenuntergang am Strand geküsst. Er kann überhaupt nicht gut küssen, aber jetzt weiß ich immerhin, dass Bobby der Richtige für mich ist«, erklärte sie und warf ihr Haar über die Schulter nach hinten.


    »Aber … was ist, wenn Bobby auch nicht küssen kann?«, fragte ich ernsthaft interessiert, während ich den Löffel in den Grit tauchte.


    Nicht, dass ich einen guten von einem schlechten Küsser hätte unterscheiden können; meine einzige Erfahrung war Greg gewesen. Für einen Moment fragte ich mich, wie es wohl wäre, einen Jungen am Strand zu küssen, während die Sonne im Wasser versank, und meine Beine fingen an zu kribbeln. Ich hatte beim Sonnenuntergang gestern Isadoras Aktenschrank aufgeräumt, während Mom das Abendessen vorbereitet hatte.


    »Du bist so negativ, Miranda!«, stellte CeeCee fest und zog einen Schmollmund.


    »Nur realistisch«, korrigierte ich sie und probierte den Grit. Er war weich und cremig und schmeckte erstaunlich gut.


    »Du meinst wohl lang-wei-lig«, gab CeeCee kichernd zurück.


    CeeCees Meinung über mich war mir nicht besonders wichtig, trotzdem verspürte ich einen Stich. War ich langweilig? Ich hatte mir immer etwas auf die Tatsache eingebildet, dass ich mich im Laufe der Jahre nicht viel verändert hatte und, unabhängig von Trends, denselben Stil und ähnliche Interessen beibehielt. Aber vielleicht machte mich das bloß … berechenbar. Gewöhnlich.


    »Oh, ich hab nur Spaß gemacht, Miranda«, rief CeeCee. Sie hatte die Mundwinkel heruntergezogen. »Tut mir leid, ich sag immer alles, was mir gerade in den Kopf kommt. Kann ich’s im Laufe des Tages wieder gutmachen?«


    Ich schüttelte den Kopf und schluckte eine große Portion Grit herunter. Kannst du – indem du verschwindest.


    »Ach komm schon, wir unternehmen irgendwas Tolles«, bettelte CeeCee. »Wir könnten uns in der Stadt eine Pediküre machen lassen, oder … was immer du möchtest!«, schloss sie gnädig und lächelte mich an.


    »Ich muss meiner Mutter helfen, dass Arbeitszimmer durchzusehen«, erwiderte ich und dachte im selben Moment: Lang-wei-lig. »Und noch ein paar andere Sachen«, ergänzte ich, zog mir mein Haarband vom Handgelenk und bündelte meine Haare zu einem Pferdeschwanz.


    »Wenn du Amelia fragst, gibt sie dir bestimmt mal zwischendurch frei.« CeeCee zuckte mit den Schultern und stand auf. »Ich warte unten bei unseren Mamas, okay?«


    Mom wartete bestimmt auch ungeduldig. Und zwar darauf, unsere morgendlichen Gäste wieder loszuwerden, also aß ich schnell meinen Grit auf und fragte mich, ob mich meine Südstaatenherkunft dafür empfänglich machte, dass er mir tatsächlich schmeckte. Dann zog ich mir Jeans und mein gelb-grünes T-Shirt von der Bronx Science über.


    Als ich allerdings in die Küche kam, saß Mom am Tisch und unterhielt sich angeregt mit Delilah. Ihr Frühstück – dasselbe wie meins – stand vor ihnen ausgebreitet, und CeeCee, ebenfalls am Tisch, tippte eine SMS auf ihrem perlmuttfarbenen BlackBerry. Durch die Spitzenvorhänge drangen Sonnenstrahlen herein.


    »Du bist ja wach, mein Schatz!«, sagte Mom lächelnd und wippte, offenbar ziemlich entspannt, mit einem Fuß. Nach der Party gestern Abend war sie still und angespannt gewesen und hatte sich um verschiedene Haushaltsangelegenheiten gekümmert. »Ist das nicht wunderbar, was Delilah und CeeCee mitgebracht haben?«, fügte sie hinzu und spießte ein Maisklößchen mit der Gabel auf.


    »Gern geschehen«, erwiderte Delilah und tätschelte Moms Hand, woraufhin Mom ihr einen dankbaren Blick zuwarf. »Wie wunderbar, hier mit dir zu sitzen und zu quatschen, Amelia.«


    Verblüfft drückte ich mich an der Küchentür herum. Was war hier los? Mom schien in keiner Weise zu wollen, dass Delilah verschwand.


    »Virginia und Jackie haben einen Kater und können nicht mit uns abhängen«, verkündete CeeCee und legte ihr BlackBerry auf den Tisch. Delilah gab ein tadelndes ›Tss-Tss‹ von sich. »Was ist?«, fragte CeeCee und blinzelte ihre Mutter an. »Ich weiß, wo meine Grenzen sind.«


    »Das weißt du allerdings«, bestätigte Delilah stolz und hob ihr Glas Orangensaft zu einem Toast auf CeeCee. »Du bist schließlich eine LeBlanc.«


    Ich versuchte, mir dieselbe Unterhaltung mit Mom oder irgendwelchen anderen Eltern vorzustellen – und scheiterte sofort. Mom kicherte bloß und verdrehte die Augen.


    »Amelia«, setzte CeeCee an, »Miranda wollte wissen, ob es in Ordnung ist, wenn sie mich heute auf einen kleinen Ausflug begleitet. Ich weiß, ihr müsst das Arbeitszimmer streichen und all das …«


    »Wir müssen nicht streichen.« Mom lachte leise in sich hinein und sah mich an. »Die Handwerker kommen vorbei, um sich das Dach und die Rohrleitungen anzusehen. Ihr Mädels zieht los und amüsiert euch! Ruf mich bitte nur an, wenn du nach Einbruch der Dunkelheit noch nicht zurück bist.«


    Ich starrte Mom an und versuchte, ihr zu signalisieren, dass ich den Tag gar nicht mit CeeCee verbringen wollte, aber sie hatte sich bereits wieder ihren Maisklößchen zugewandt. Na, super.


    »Und was habt ihr beiden Hübschen geplant?«, fragte Delilah und trank einen Schluck Saft.


    »Miranda soll entscheiden«, erwiderte CeeCee, während sie am Träger ihres Kleids herumfummelte. »Hach, es ist jämmerlich, dass wir nicht ein paar mehr Geschäfte an der Strandpromenade haben.«


    »Lass das bloß nicht die Illingworths hören«, mahnte Delilah, und Mom lachte – irgendwie nervös, fand ich. »Die Promenade ist ihr ganzer Stolz.«


    Bei Erwähnung der Illingworths und der Promenade fiel mir plötzlich ein, was Virginia am Tag zuvor auf der Party gesagt hatte, und meine Stimmung wurde gleich viel besser. »Das Research Center!«, rief ich. »Soll’s da nicht ein Meereskundezentrum auf der Promenade geben?«


    CeeCees Kinnlade klappte herunter.


    »Ach, wirklich?«, fragte Mom, und Delilah nickte. »Wer hätte das gedacht? Ich war der Ansicht, dass sich auf dieser Insel nichts geändert hat, aber anscheinend gibt es wohl immer ein paar Neuerungen.« Sie lächelte mich mit einem ermutigenden Ausdruck an. »Klingt genau nach Mirandas Geschmack!«


    »Was meinst du, CeeCee?«, fragte ich und lehnte mich grinsend an den Türrahmen. »Zu langweilig?« Das Meerkundezentrum zu besuchen und damit gleichzeitig CeeCee zu ärgern, schien mir der perfekte Zeitvertreib für Selkie Island zu sein.


    CeeCee stöhnte ergeben und schob ihren Stuhl vom Tisch weg. »Okay, okay, du bist der Boss. Also das Research Center. Aber danach essen wir frittierte Garnelen bei THE FISH TALE und legen uns an den Siren Beach.«


    Siren Beach. Ohne Vorwarnung musste ich an den seltsamen Jungen von gestern denken und spürte, wie meine Wangen rot wurden. Würde er wieder dort sein?


    Und wenn schon, was hatte das zu bedeuten? Schließlich gab es da einen anderen Typen, auf den ich meine Aufmerksamkeit richten konnte.


    »Abgemacht«, sagte ich und ging zu CeeCee hinüber. »Und später können wir versuchen, uns mit unseren … Flirts zu treffen«, fügte ich kühn hinzu. Überrascht öffneten sich CeeCees Lippen, und ich reckte zufrieden mein Kinn. Wer war hier langweilig?!


    ***


    Das Zentrum für Meereskunde auf Selkie Island war in einem bescheidenen, grünen Haus am Rande der Strandpromenade untergebracht, nur ein paar Schritte von The Crabby Hook entfernt. Eine glänzende Tafel an der Seite des Zentrums verkündete, dass es sich um Eine Schenkung der Familie Illingworth handelte. Während CeeCee die Fliegengittertüren öffnete, betrachtete ich die an den Fenstern festgeklebten, handgeschriebenen Flyer. Einer unterrichtete uns davon, dass das Zentrum montags, mittwochs und freitags zwischen zwölf und sechs geöffnet war. Ein weiterer Flyer warb mit Strandspaziergängen, bei denen die örtliche Flora und Fauna beobachtet werden konnte, und ein dritter kündigte eine Ausstellung mit Baby-Alligatoren an. Nichts Außergewöhnliches, aber schließlich hatte ich auch nicht das Museum of Natural History erwartet.


    Der von einer Klimaanlage gekühlte Eingangsbereich war voller kleiner Kinder und miteinander plaudernder Eltern. An der Wand hing eine Unterwasseraufnahme von Korallenriffen sowie ein Schild, auf dem Besuchen Sie unsere gepunkteten Fledermausfische! stand. Ich seufzte zufrieden. Hier fühlte ich mich mehr zu Hause als im Alten Seemann – ganz eindeutig nicht das kleinste Anzeichen von Märchen oder Legenden.


    CeeCee und ich liefen zum Tresen in der Ecke, der von einem jungen Mädchen mit hübschen Dreadlocks und einer Brille mit Alurahmen bedient wurde.


    »Zwei Mal, bitte«, sagte CeeCee in gebieterischem Ton zu dem Mädchen und reichte ihm einen Fünf-Dollar-Schein. Als wir vom Alten Seemann weggegangen waren, hatte CeeCee darauf bestanden, dass der Besuch auf ihre Kosten ginge.


    Während ich dem Mädchen dabei zusah, wie es mit geschäftiger Miene seine Schlüssel auf den Tresen legte, wurde mir klar, dass es mich ein wenig … an mich selbst erinnerte.


    »Das ist hier bestimmt ein toller Arbeitsplatz«, vermutete ich laut und betrachtete die übereinandergestapelten Broschüren auf dem vollgepackten Tresen.


    »Ist mein Sommerjob«, erwiderte das Mädchen nüchtern und warf mir einen erstaunten Blick zu. Mir kam in den Sinn, dass es wahrscheinlich das ganze Jahr auf der Insel lebte – eine Einheimische also – und nicht ganz nachvollziehen konnte, wieso ich mit ihm sprach. Am liebsten hätte ich mit den Lippen Ich gehöre nicht zu denen! geformt.


    »Was kann man hier drinnen machen?«, fragte CeeCee naserümpfend, während sie von dem Mädchen zwei Eintrittskarten entgegennahm.


    »Wir haben den Aquarienraum mit Schnappschildkröten, Kugelfischen und dem Atlantischen Oktopus«, erwiderte das Mädchen routiniert und reichte mir eine der Broschüren. »Und Leo wird die Kinder hier durch das Zentrum führen …«, sie blickte auf ihre Uhr, »… und zwar genau jetzt.«


    »Gott steh uns bei«, murmelte CeeCee mit einem Blick auf den Haufen aufgeregter Kinder.


    »Wer ist Leo?«, fragte ich, während ich die Broschüre durchblätterte und dachte, dass eine Tour durch das Zentrum vielleicht Spaß machen könnte.


    »Er ist unsere andere Sommeraushilfe«, sagte das Mädchen und zeigte über meine Schulter. »Da ist er ja. Hey, Leo!«, rief es. »Kannst du noch zwei mit auf die Tour nehmen?«


    Ich drehte mich um – und mein Herz rutschte mir in die Hose.


    Leo war der Junge, dem ich am Strand begegnet war.


    Er sah anders aus als gestern – sauberer –, trug jetzt ein weißes Polohemd mit einem Namensschild, auf dem Leo M. stand, sowie dunkelblaue Shorts und Flip-Flops. Doch unzweifelhaft war er derselbe Junge, mit demselben glatten goldenen Haar, den hohen Wangenknochen und den hellen grünen Augen. Ich begriff gar nichts mehr. Wie selbstverständlich hatte ich angenommen, er wäre ein junger Fischer oder irgend so eine Art heimatloser Strandhippie.


    »Klar, natürlich«, antwortete Leo mit der tiefen, heiseren Stimme. Er sprach zu dem Mädchen, blickte mich aber direkt an. »Je mehr dabei sind, desto lustiger wird’s.«


    Ich spürte, wie CeeCee mir oberhalb des Ellbogens in den Arm kniff. »Augenschmaus-Alarm«, flüsterte sie. »Los, lass uns mit auf die Tour gehen.«


    »Ach, ich weiß nicht«, erwiderte ich zögernd und spürte dabei, wie meine Wangen ganz heiß wurden. Würde Leo irgendwas zu mir sagen? Würden wir beide so tun, als wären wir uns gestern nicht begegnet? Ich hatte keinerlei Erfahrung mit einer solchen Situation.


    »Es war deine Idee hierherzukommen, Missy«, sagte CeeCee und schob mich in Richtung Leo, der jetzt in die Hände klatschte und die Besucher bat, sich um ihn zu scharen. »Wir gehen mit.«

  


  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 6


      Erforscher

    


    Willkommen im Selkie Island Research Center, dem Zentrum für Meereskunde«, sagte Leo an die Menge gewandt. Seine Augen glitzerten. »Eine Schenkung der Familie Illingworth«, fügte er in einem ironisch klingenden Bariton hinzu, und ich spürte ein Lächeln um meine Lippen spielen.


    »Süß, aber er muss von hier sein«, flüsterte CeeCee geringschätzig. »Der totale Fisherman’s-Village-Typ.«


    Ich wollte von CeeCee wissen, was sie meinte, doch die Frau vor uns sah genervt zu uns rüber. Jetzt war nicht die Zeit zum Quatschen. Hinter uns standen – ich hatte zweimal hingesehen, um mich zu vergewissern – der nervöse blonde Junge von der Fähre und seine Eltern.


    »Wir sind viel mehr als ein Aquarium«, fuhr Leo fort und breitete seine langen, gebräunten Arme aus. »Dieses Zentrum kümmert sich um den Schutz wildlebender Tiere und betreibt umfangreiche Forschungen in den Sumpfgebieten von Selkie sowie am Siren Beach.«


    Ich musste tief Luft holen. Ich konnte gar nicht fassen, wie jungenhaft Leo gestern am Strand gewirkt hatte, wo er sich doch jetzt so offiziell gab. So professionell. Auch hatte er, seitdem CeeCee und ich uns der Gruppe angeschlossen hatten, nicht mehr zu mir herübergesehen, sodass ich mich schon fragte, ob er sich überhaupt an mich erinnerte.


    »Dies hier«, sagte Leo und führte uns in einen spärlich beleuchteten Raum, in dem es nach Salz roch, »ist unser Aquarium, wo Sie einige der interessantesten Bewohner Selkies betrachten und manchmal auch anfassen können.«


    Ich drehte die Broschüre in meinen Händen herum und nahm die erleuchteten und mit Sand ausgestreuten Becken voller Krebse und Quallen sowie die berühmten Baby-Alligatoren kaum wahr. Wieso, wieso bloß schien plötzlich mein ganzes Gesicht in Flammen zu stehen, als Leo das Wort anfassen sagte? Ich war dankbar für die Dunkelheit im Raum, schielte aber zu CeeCee hinüber, um sicherzugehen, dass sie meinen roten Kopf nicht bemerkt hatte. Glücklicherweise checkte sie gerade ihr BlackBerry.


    »Sie können sich hier ganz frei und ungehindert bewegen«, erläuterte Leo. »Die Informationstafeln neben den Becken verraten Ihnen jede Menge über die kleinen Kerle da drinnen, aber wenn Sie irgendwelche Fragen haben, schießen Sie los. Und diejenigen, die sich gern mit einem Baby-Alligator anfreunden möchten, folgen mir bitte.«


    Sofort bahnte sich eine Meute den Weg zu den Baby-Alligatoren, während ein paar Kinder noch die Becken mit den Seespinnen bewunderten.


    »Ich bin mal für ’ne Minute draußen«, murmelte CeeCee, verzog das Gesicht und warf ihr Haar zurück. »Ruf mich an, wenn’s spannend wird, okay?« Bevor ich ihr sagen konnte, dass ich mein Handy gar nicht dabei hatte, warf sie mir einen Kuss zu und eilte aus dem Raum.


    Unerklärlicherweise wurde mein Herzschlag heftiger. Während ich mir die Broschüre in die Gesäßtasche meiner Jeans stopfte, ertappte ich mich dabei, wie ich zu dem Alligatorbecken hinüberschlenderte – und damit zu Leo. Als ich ankam, hielt ich mich ein wenig abseits der Menge, die das Geschehen mit ›Aaahs‹ und ›Ooohs‹ kommentierte.


    Leos rechter Arm war ausgestreckt, und auf seiner Hand saß ein kleiner Alligator. Sein Schwanz schlug gegen Leos Handgelenk, und seine uralt wirkenden Reptilienaugen zwinkerten ununterbrochen. Der Junge von der Fähre streichelte wagemutig den schuppigen Körper des Alligators.


    »Das machst du gut so«, lobte Leo und nickte dem Jungen zu. »Ich glaube, er mag dich. Maurice – so heißt er – ist manchmal etwas misstrauisch gegenüber Fremden.«


    Kann ich verstehen, dachte ich mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen. Ich war beeindruckt, wie locker Leo mit den Kindern umging. Wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, hätte ich wohl mit leichenbitterer Miene Fakten über die Anatomie kaltblütiger Tiere erläutert.


    »Also«, sagte Leo und ließ seinen Blick über die Kinder gleiten, deren Augen so groß wie Untertassen geworden waren, »kann mir irgendwer die einzigen beiden Orte auf der Welt nennen, wo Alligatoren in natürlicher Umgebung vorkommen?«


    »Nordamerika und China.« Die Antwort platzte ganz automatisch aus mir heraus. Ich biss mir auf die Lippe. Wieso musste sich Studiosus-Miranda ausgerechnet jetzt zu erkennen geben? »Äh, ich zeichne fast jede Sendung vom Discovery Channel auf«, fügte ich unbeholfen hinzu und versuchte, den glotzenden Blicken der Eltern und Kinder auszuweichen.


    Leos Augen bildeten kleine Fältchen am Rand, als er lächelte, und seine Grübchen vertieften sich. »Vielen Dank, Miranda«, sagte er. »Das ist korrekt.«


    Er erinnert sich an mich.


    Wieso ließ diese Tatsache meinen Magen einen Salto machen? Einen doppelten?


    Ich fand, dass jetzt wohl ein guter Zeitpunkt gekommen war, um die Schnappschildkröten zu besuchen. Doch irgendetwas ließ mich wie angewurzelt an meinem Platz stehen bleiben. Als die Kinder sich an mir vorbeidrückten und mit ihren Eltern im Schlepptau weiteren Vergnügungen entgegenliefen, wurde mir klar, dass nur noch Leo und ich bei den Alligatoren waren.


    Leo sah mich kurz an. Dann blickte er auf das Neuronen-Symbol, das auf mein T-Shirt gedruckt war – das Logo meiner Schule. Schließlich schaute er auf den Alligator auf seiner Hand hinunter.


    »Hallo noch mal«, wagte ich mich mit brüchiger Stimme aus der Deckung. Als Leo nicht gleich antwortete, stockte mir der Atem. Wieso hatte dieser Junge so eine komische Wirkung auf mich?


    »Was meinst du, Maurice?«, sagte Leo schließlich an den Alligator gerichtet. »Du findest, dass sie das schlaueste Mädchen ist, das uns bisher hier im Zentrum besucht hat?«


    Mein Herz pochte, doch ich spürte auch einen Anflug von Irritation. Leute, die die Grenze zwischen Tieren und Menschen verwischten, gingen mir auf die Nerven.


    »Gibst du immer vor, dass Alligatoren mit dir kommunizieren können?«, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Mit einem müden Lächeln erwiderte Leo meinen Blick. »Ich gebe überhaupt nichts vor.«


    »Ach, tatsächlich? Und was erzählt dir Maurice hier sonst noch alles?«


    Verschmitzt zog Leo eine Augenbraue hoch. »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?« Als ich nickte, kam er einen Schritt näher. Entgegen meiner Absicht nahm ich einen tiefen Atemzug. Leo roch frisch und herb, so wie Regenwasser und Sand. Unpassenderweise fiel mir der Geruch von Greg Mitchums Deodorant ein.


    »Er möchte gerne raus«, flüsterte Leo, während Maurice mich geduldig anzwinkerte. »Alle seine Kumpels wollen raus. Sie möchten frei herumlaufen.«


    Ich schüttelte den Kopf und musste lachen. »Man braucht nicht mit Tieren zu reden, um das zu erraten. Eine natürliche Umgebung ist immer wünschenswert.«


    So wie er es schon gestern getan hatte, ließ Leo seinen Blick für einen langen Moment auf mir ruhen, so lang, dass ich spürte, wie meine Wangen knallrot wurden. Die schwach murmelnden Stimmen der anderen Leute im Raum klangen weit entfernt.


    »Wenn du das so siehst«, sagte Leo schließlich, wandte sich ab und setzte Maurice zurück in das Becken mit seinen Brüdern, »dann solltest du an einem unserer Strandspaziergänge teilnehmen, bei denen wir die Meeresbewohner beobachten. Ich biete heute um sechs eine Tour an, gleich nachdem das Zentrum schließt.«


    Ich stellte mir vor, mit Leo wieder am Siren Beach zu stehen, nur dass wir diesmal die Umgebung erkundeten und am Ufer nach Seeigeln und Muscheln suchten. Ein unkontrollierbares Lächeln machte sich auf meinen Lippen breit.


    »Das darf ich dann wohl als ein Ja verstehen?«, fragte er und wischte sich die Hände an seinen Shorts ab.


    Ich nickte und versuchte, meinem Gesicht wieder einen ernsten Ausdruck zu verleihen. »Hast du das gestern, äh, auch gerade vorgehabt?«, fragte ich und richtete meinen Pferdeschwanz. »Eine Tour am Strand anbieten?«


    Leo schüttelte den Kopf und kratzte seinen sonnengebräunten Nacken. »Donnerstags ist das Zentrum geschlossen, dann helfe ich meinem Vater. Er ist Fischer. Als du mich gestern gesehen hast, wollte ich gerade zu seinem Boot raus.«


    Ich erinnerte mich an CeeCees Bemerkung, irgendwas über ›Fisherman’s Village‹ oder so ähnlich.


    »Ich verstehe«, erwiderte ich, meine Worte sorgfältig wählend. »Ich, äh, ich hätte dich nicht als jemanden eingeschätzt, der in einem Research Center arbeitet.«


    Leo grinste, wobei das schelmische Glitzern wieder in seine Augen trat. »Ich stecke voller Überraschungen.«


    Ich schluckte heftig und versuchte gerade noch, eine Antwort zu formulieren, als Leo in die Hände klatschte und rief: »Okay, liebe Besucher, Zeit die Tour fortzusetzen!«


    Ich blickte auf meine Chucks runter. Ich konnte nicht. Ich konnte die Tour nicht weitermachen. Vielleicht lag es an der Kombination aus meinen erhitzten Wangen und meinem pochenden Herzen, oder vielleicht war es auch das Wissen, dass ich später auf eine viel bessere Tour gehen würde. Wie auch immer, als sich die Besucher wieder um Leo versammelten, warf ich ihm einen Blick zu, formte ein ›Wir sehen uns um sechs‹ mit den Lippen und wandte mich ab.


    Als ich den Eingangsbereich durchquerte und hinaus in den Sonnenschein trat, spürte ich meinen Atem wieder ruhiger werden. Ich blickte auf das kristallene Blau des Ozeans, das sich weiß und schäumend am Ufer brach. Zwei Typen in Neoprenanzügen stapften mit ihren Surfboards in die Brandung, und ein am Horizont dahingleitender Schlepper ließ sein Horn ertönen.


    CeeCee saß auf der Holztreppe, die zum Strand hinunterführte, und hielt wie immer ihr BlackBerry in den Händen. »Ich hasse Jungs«, stöhnte sie, als ich mich neben sie setzte.


    »Wieso?«, fragte ich und dachte an Leo. Hatte sie uns reden sehen und es völlig unpassend gefunden?


    CeeCee starrte finster auf ihr BlackBerry. »Ich hab Bobby gefragt, ob wir uns heute Abend treffen wollen, aber anscheinend hat er irgendein Familienessen. Meine Güte.« Sie verdrehte die Augen. »Wenn er mich wirklich wollte, dann würde er doch das blöde Essen auslassen, oder was meinst du?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. Was wusste ich schon über männliche Wesen?


    CeeCee warf mir einen Du-bist-hoffnungslos-Blick zu und sah wieder auf ihr Handy. Eine Seemöwe stolzierte über die Promenade und pickte an einem weggeworfenen Hot-Dog-Brötchen herum. »Die gute Nachricht ist allerdings«, sagte CeeCee und grinste mich an, »dass ich T. J. eine SMS geschrieben habe und er heute Abend frei ist. Du solltest dich unbedingt mit ihm treffen, Miranda!«


    Ein Schreck durchfuhr mich. Ich hatte vergessen, dass ich in meinem Anfall von Draufgängertum heute Morgen vorgeschlagen hatte, später am Tag mit den Sommerflirts zusammenzutreffen! Ein Vorhaben, das nicht so ganz mit dem Strandspaziergang zusammenpasste, für den ich gerade zugesagt hatte. Außerdem fühlte sich die Aussicht, den Abend allein mit T. J. zu verbringen, ganz entschieden … nach einem Date an.


    »Guck nicht so erschrocken!«, rief CeeCee lachend und drückte meinen Arm. »T. J. ist viel zu sehr ein Gentleman, als dass er gleich auf dich losginge.«


    Adrenalin schoss durch meinen Körper. Wollte T. J. mich tatsächlich kennenlernen? Ein Teil von mir sehnte sich nach dieser Erfahrung: die pfefferminzfrische Wärme von T. J.s Atem. Der Duft eines teuren Eau de Cologne, das er jeden Morgen auftrug. Die Chance herauszufinden, wie ein anderer Junge küsste. T. J. erschien mir so weltmännisch, so erfahren, dass ich mir sicher war, alles was er machte, machte er gut.


    Doch wieso wollte ich dann immer noch auf diesen Strandspaziergang gehen?


    »Ich bin nicht erschrocken, ich glaube nur nicht, dass ich bereit bin, den Abend allein mit T. J. zu verbringen«, erwiderte ich, umschlang meine Knie und zog sie an die Brust. »Ein Date zu viert wäre mir lieber.« Oder ein langweiliger Spaziergang mit Erkundung der Meeresbewohner.


    CeeCee seufzte. »Wenn du meinst …«, murmelte sie und begann pflichtbewusst, eine neue SMS zu tippen. »Ich schreibe T. J., dass du was anderes vorhast. Weißt du«, setzte sie an und grinste, »es ist schon ziemlich clever, sich rar zu machen, aber man muss vorsichtig sein. Du willst doch nicht, dass T. J. dir durch die Finger gleitet? Sonst sitzt du am Ende noch mit diesem Dorfjungen als Sommerflirt da.« CeeCee deutete mit dem Daumen auf das Research Center.


    Ich legte das Kinn auf meine Knie, und ein Schauer lief mir über den Rücken.


    »Ja«, sagte ich leise. »Das wäre schrecklich.«


    ***


    Aus offensichtlichen Gründen sagte ich CeeCee kein Wort über den Meeresbewohner-Strandspaziergang. Während wir in THE FISH TALE frittierte Garnelen zu Mittag aßen, ließ ich sie über die Bedeutung von Feuchtigkeitscremes plappern und Vermutungen darüber anstellen, ob sich Virginia die Brust hatte vergrößern lassen oder nicht. Ich versuchte, ein paar Fragen über unsere Mütter einzuwerfen, für den Fall, dass CeeCee von Delilah irgendwelche Informationen über Moms Vergangenheit aufgeschnappt hatte. Doch als Antwort erntete ich nur unbekümmertes Achselzucken und ein fröhliches: »Ich kann mich nicht genau erinnern.«


    In der vagen Hoffnung, dass CeeCee vielleicht doch irgendetwas behalten hatte, stimmte ich einem Besuch im Schönheitssalon zwecks ›Mani-Pedis‹ zu. Eine Pediküre stand für mich nicht zur Diskussion – der Gedanke, meine Zehen einer Begutachtung auszusetzen, war einfach zu peinlich –, doch erlag ich dem Charme meiner allerersten Maniküre, die sich erstaunlicherweise als ganz angenehm erwies.


    Um sechs Minuten vor sechs betrachtete ich meine polierten und mit klarem Nagellack lackierten Fingernägel, während ich über die Strandpromenade zurück zum Meereskundezentrum eilte. CeeCee hätte gerne noch dem Laden für Badekleidung einen Besuch abgestattet, doch ich entschuldigte mich kurzerhand mit dem Hinweis, für das Abendessen nach Hause zu müssen.


    Ich war überrascht, draußen vor dem Research Center keine wartende Gruppe vorzufinden. Ich hatte vermutet, dass sich die Strandspaziergänge großer Beliebtheit erfreuten. Außerdem verwandelte sich der Tag gerade in einen wunderschönen Abend, die drückende Hitze wich einer sanften Brise, und wattebauschähnliche Wolken – Cumulus, dachte ich automatisch – zogen über den mattblauen Himmel. Ein paar Leute rekelten sich noch am Strand und genossen die letzten Sonnenstrahlen. Doch als ich die Fliegengittertür erreichte, sah ich nur eine Person dort draußen stehen, den Blick auf das Wasser gerichtet.


    Leo.


    Auf der Stelle fühlte ich mich benebelt, fast so, als wäre ich seekrank.


    Nimm dich zusammen, befahl ich mir streng.


    »Ich dachte schon, ich wäre zu spät«, sagte ich im beiläufigsten Tonfall und schlenderte auf ihn zu. »Wo sind denn die anderen?« Durch die Fenster schielte ich in das leere Foyer.


    Leo drehte sich zu mir, und für einen Moment wirkte es, als ob sein Gesicht rot würde. Doch es musste wohl das rosige Glühen der Sonne gewesen sein. Ich sah, wie sein Adamsapfel auf- und abhüpfte, als er schluckte. Sein Namensschild hatte er abgenommen.


    »Normalerweise finden diese spätnachmittäglichen Ausflüge nicht so viel Anklang«, erwiderte er und blickte auf seine Flip-Flops hinunter. »Die meisten Leute gehen zur Happy Hour ins Crabby Hook oder sie grillen mit ihren Familien.«


    »Ah ja«, sagte ich mit einem Anflug von schlechtem Gewissen. Ob Mom wohl auch zu Hause mit dem Abendessen auf mich wartete? Doch da ich meine perfektionistische Mutter kannte, ging ich davon aus, dass sie wohl noch damit beschäftigt war, den Handwerkern Anweisungen zu erteilen. Außerdem würde ich ja ohnehin vor Einbruch der Dunkelheit wieder im Alten Seemann sein.


    Leo blickte wieder zu mir auf, und mir wurde schlagartig klar, dass ich ihn wie in Trance anstarrte und gebannt auf das dunkelblonde Haar blickte, das ihm der Wind über die Stirn wehte.


    »Oh, tut mir leid«, rief ich und fasste in meine Jeanstasche. »Was kostet der Strandspaziergang?« Wo hatte ich bloß meinen Kopf?


    »Nein, nein«, gab Leo zurück, hob seine Hände und lachte. »Geht auf Kosten des Hauses.«


    »In Ordnung … vielen Dank«, erwiderte ich zögernd. Irgendetwas – ein Verdacht – flackerte in mir auf, aber ich erstickte es im Keim. Das war doch völlig albern!


    »Dann lass uns mal gehen«, sagte Leo, kickte seine Flip-Flops weg und hob sie dann mit einer Hand auf; die Muskeln in seinem Arm bewegten sich fließend wie Wasser. »Du solltest deine Turnschuhe ausziehen«, riet er mir. »Wir gehen genau da entlang, wo die Wellen auf den Strand spülen.«


    »Oh, ach ich … das macht mir nichts aus«, stammelte ich. Ich verspürte nicht den geringsten Drang, Leo meine Zehen zu zeigen. Meistens achteten die Leute überhaupt nicht darauf, aber in meiner Vorstellung empfand ich diese Laune der Natur immer als viel schlimmer. Als Wade und ich im letzten Sommer den Jahrmarkt am Ufer von Coney Island besucht hatten, war es mir vorgekommen, als wären die bärtigen Damen und Schwertschlucker lang vermisste Geschwister von mir.


    »Wart’s ab«, versprach Leo mit einem schiefen Lächeln. Durch die Sonne strahlten seine Augen in einem noch stärker schillernden Grün, als sie für eine Sekunde in meine blickten. »Du kannst nicht gegen das Meer ankämpfen.« Dann zuckte er mit den Schultern und lief weiter. Erleichtert folgte ich ihm.


    Doch sobald wir an den Sonnenanbetern vorbeigelaufen waren und die feuchten Sandhügel erreichten, die sich zum Wasser hinunterzogen, wurde mir klar, dass Leo recht hatte. Die unnachgiebige Strömung zog sich mit solch einer Heftigkeit zurück und brauste dann wieder heran, dass meine geliebten Chucks schnell völlig durchnässt waren. Leo schritt unbekümmert weiter, während das Wasser seine großen, sonnengebräunten Füße umspielte.


    »Schon gut, schon gut, ich geb mich geschlagen«, seufzte ich und blieb stehen. Wie könnte ich mich selbst als echte Forscherin bezeichnen, wenn ich nicht einmal … nun, nasse Füße bekommen wollte. Und irgendetwas an Leos entspannter Ausstrahlung sagte mir, dass ihm meine komischen Zehen wahrscheinlich egal waren. Vielleicht war es an der Zeit, mal etwas weniger kindisch mit meiner mangelnden Perfektion umzugehen.


    Mit der Spitze des einen Fußes löste ich einen Turnschuh ab, find dann aber an zu taumeln und verlor das Gleichgewicht. Leo war augenblicklich neben mir und streckte seine Hand aus, um mich zu stützen.


    Ich ergriff sie.


    Seine Finger schlossen sich um meine; sie waren warm, jedoch rau und leicht schwielig. Ich blickte auf meine kleine, glatte und blasse Hand, die jetzt in seiner viel größeren lag, und mir wurde schwindelig. Plötzlich war ich froh, dass ich eine Maniküre bekommen hatte.


    »Besser, stimmt’s?«, fragte Leo, als ich meinen anderen Sneaker wegkickte. Das angenehm warme Wasser rauschte heran und wirbelte um meine Knöchel. Zu meinem Entsetzen entdeckte ich, dass Leo direkt auf meine nackten Füße blickte. Mir stockte der Atem.


    »Ja«, murmelte ich, zog meine Hand zurück und schnappte mir meine Chucks. Wie von selbst wackelten meine Zehen im Wasser, als seien sie erstaunt darüber, endlich frei zu sein.


    »Dann lass uns mal eintauchen«, sagte Leo grinsend.


    »Meinst du schwimmen?«, fragte ich verwirrt. Unser kurzes Händchenhalten und das Entblößen meiner Zehen hatten mich aus dem Konzept gebracht.


    »Nein, ich meine, wir sollten die Tour beginnen«, erwiderte Leo lachend, während eine neue Welle gegen das Ufer klatschte und ein paar Seegraskringel um unsere Füße spülte. »Los geht’s«, fügte er hinzu, beugte sich hinunter und hob eine flache, mit kleinen Schlitzen überzogene Scheibe auf. »Schon mal einen lebenden Sanddollar gesehen, Frau Angehende Meeresbiologin?«


    »Wie kommst du darauf, dass ich das werden möchte?«, forderte ich ihn heraus. Tatsache war, dass ich gar nicht genau wusste, welchem Wissenschaftszweig ich einmal folgen wollte – häufig sprachen mich die Gesetze der Physik und der Aufbau der Chemie viel mehr an als die rohen Aspekte der Biologie.


    »Nun ja, heute im Zentrum haben deine Augen geleuchtet«, entgegnete Leo nüchtern, während er sich wieder erhob. Ich konnte spüren, wie er mich von der Seite ansah. »Du schienst … Leidenschaft auszustrahlen.«


    Das Gefühl von Seekrankheit kehrte zurück. Ich hoffte, dass Leo nicht bemerken würde, wie meine Finger zitterten, als ich vorsichtig den ganz besonderen Seeigel berührte. Ich war in der Anwesenheit von Jungs nie sonderlich entspannt, aber immerhin war ich während des Gesprächs mit T. J. gestern einigermaßen ruhig geblieben. Wieso gab mir Leos Nähe dieses Gefühl von fehlendem Halt?


    »Nein, so nah hab ich noch keinen gesehen. Er ist toll«, erwiderte ich schließlich und tat so, als sei ich völlig mit der Betrachtung des Sanddollars beschäftigt.


    »Ich zeig dir was noch viel Tolleres«, sagte Leo. Das Ganze schien ihm Spaß zu machen. Seine Augen blickten lebhaft umher, während er den Sanddollar an die Stelle zurücksetzte, wo er ihn gefunden hatte. »Siehst du diese winzigen Löcher im Sand?« Er zeigte, und ich blickte hinunter, um die mysteriösen Nadeleinstiche zu betrachten. »Schwimmgarnelen«, erklärte er. »Lustige kleine Kerle. Sie graben sich in den Sand ein, um dort zu essen und sich zu verstecken.«


    »Klingt nicht nach dem typischem Verhalten von Garnelen«, sagte ich grinsend und geriet wieder in ruhigeres Fahrwasser. Leos Enthusiasmus, seine Leidenschaft für das Meer war ansteckend. Und unglaublich anziehend.


    Mein Herz pochte.


    »Wir nennen sie einfach nur Garnelen«, sagte Leo und zeichnete mit einem Zeh einen Kreis um das Loch. »Eigentlich sind sie mit Hummern verwandt. Erstaunlich, nicht? Es ist so wie … Wusstest du, dass Louisianamoos gar kein richtiges Moos ist?«


    »Aber ja doch, natürlich ist es das«, protestierte ich und musste an die moosbehangenen Bäume auf der Insel denken.


    »Es ist artverwandt mit Ananas«, erklärte Leo, wobei seine umwerfenden Augen noch größer wurden. »Ich schwöre. Du kannst es nachschlagen. Ist das nicht irre? Namen können so täuschen.«


    Als ich Leo ansah, begriff ich, dass dieser seltsame Junge von dieser Insel mitten im Nirgendwo die Wissenschaft aus genau denselben Gründen liebte wie ich selbst. Das war irre. Es kam mir vor, als wären wir eng zusammenarbeitende Forscher auf diesem leeren Strand, der uns Raum für alle möglichen Entdeckungen bot.


    »Was ist ein Name?«, sagte ich mit einem kleinen Lachen und stieß Leo – einem mutigen Impuls folgend – mit dem Ellbogen in die Rippen. »Siehst du? Ich kenne Shakespeare zumindest ein bisschen.«


    »Fein.« Leo erwiderte meinen Stupser. »Ich mag Romeo und Julia. Verbotene Liebe. Tragisches Ende. Die richtig guten Sachen.«


    »Da stimme ich zu«, sagte ich, während wir weitergingen. Ich wünschte, ich wäre nicht rot geworden, als er das Wort Liebe ausgesprochen hatte. »Ein Happy End kommt mir immer unwirklich vor.« Ich hielt meinen Kopf gesenkt. Nachdem Leo mir die Löcher der Schwimmgarnelen gezeigt hatte, konnte ich sie überall im Sand entdecken.


    »Nun, das kommt darauf an«, erwiderte Leo und ging wieder in die Hocke, »was man unter einem Happy End versteht. Aha!« Er hob eine kleine rote Knolle auf, die an einem lilafarbenen Stengel befestigt war. »Für Sie, Ma’am. Eine Seefeder. Es ist zwar kein Dutzend Rosen, aber das Beste, was ich so kurzfristig beschaffen konnte.«


    Was sollte das denn bedeuten? Mein Erröten vorhin war nichts im Vergleich zu der Hitze, die sich jetzt auf meinem Gesicht ausbreitete. Deutete Leo etwa an, dass wir hier ein Date hatten? Hatte ich eine Verabredung mit T. J. umgangen, nur um mich in einer anderen zu verwickeln? Und seit wann war ich ein Mädchen, das sich mit solchen Problemen herumschlagen musste?


    Er macht Witze, entschied ich, nahm die Seefeder entgegen und betrachtete ihre runde, hirnähnliche Knolle, die im Wind hin und her flatterte. »Vielen Dank, mein teurer Herr«, erwiderte ich und rollte mit den Augen.


    »Gern geschehen«, sagte Leo und erhob sich. Er trat dicht an mich heran, dichter als im Research Center, wo er mir von Maurice erzählt hatte. Er war schön, stellte ich fest, und betrachtete seine Gesichtszüge: die gerade Linie seiner Nase, die vollen Lippen. Über seinem Kopf verwandelte sich der Himmel von blassgold in blassrot, und die sanfte Beschaffenheit der Luft gab mir fast das Gefühl, ebenfalls schön zu sein.


    Irgendetwas überkam mich in diesem Moment – stärker als mein Verstand oder meine Vernunft –, und ich merkte, wie ich meine Hand ausstreckte. Ich wollte Leos Wange berühren, ihre grobe Sanftheit spüren. Leo beugte seinen Kopf zu mir und ich hielt den Atem an.


    Dann krachte eine riesige, aufschäumende Welle auf den Strand. Die Strömung war so kraftvoll, dass sie mich von den Füßen riss und rücklings stolpern ließ. Ich landete hart auf meinem Hintern im Sand. Meine Chucks hatte ich so gerade noch festhalten können, doch die Seefeder war mir aus den Händen geglitten.


    »Oh, nein, ist alles in Ordnung?«, fragte Leo. Beschämt blickte ich auf und sah, dass seine Augen blitzten und sein Mund zuckte. Er hätte am liebsten gelacht.


    »Das ist nicht lustig«, maulte ich und wischte mir kleine Steinchen von der Handfläche, während ich weiter nach hinten auf trockeneren Sand auswich. Der Hosenboden meiner Jeans war klatschnass. Ich war aufgewühlt und nervös, und fragte mich, was wohl zwischen uns passiert wäre, wenn die Natur nicht eingegriffen hätte. »Und außerdem hab ich die Seefeder verloren«, fügte ich bedauernd hinzu.


    Leo setzte sich neben mich und legte seine Flip-Flops in den Sand. »Wir finden eine andere«, sagte er tröstend, doch mit einem Lachen in der Stimme. »Sei nicht wütend auf die Strömung«, fuhr er fort und sah mich an. »Lass dich einfach treiben. Da gibt’s dieses Zitat, an das ich immer denken muss: ›Das Leben ist wie die Brandung, also gib dich ihr hin wie das Meer.‹ Ist da nicht was Wahres dran?«


    »Wer hat das gesagt?«, fragte ich, immer noch gereizt, weil ich hingefallen war. »Shakespeare?«


    »Nein«, gab Leo zurück. Am Rande meines Gesichtsfelds konnte ich ihn lächeln sehen. »Es stammt aus einem Film, den ich mal gesehen habe.«


    Das Meer zu unseren Füßen kam und ging, und die Sonne hatte ihren Abstieg hinter den Horizont begonnen. Seemöwen kreischten im Vorbeiflug, und ich spürte die Wärme von Leos Arm neben meinem. Wenn es in meinem Leben je einen Moment gegeben hatte, der wie eine Filmszene wirkte, dann war es dieser. Ich drehte meinen Kopf zu Leo und fragte mich, ob er wohl dasselbe dachte. Er erwiderte meinen Blick, sein Ausdruck war jetzt ernst.


    »Miranda«, sagte er. Noch nie zuvor hatte mein scheußlicher Name so wunderbar geklungen, noch nie zuvor waren seine Silben mit so viel Bedacht ausgesprochen worden. »Ich freue mich wirklich, dass du in diesem Sommer nach Selkie gekommen bist.«


    »Ich freue mich auch«, sagte ich – oder setzte vielmehr dazu an, denn plötzlich lehnte sich Leo zu mir herüber, und ich konnte den Geruch des Sandes nicht mehr von dem seiner Haut unterscheiden.


    Lass dich einfach treiben, dachte ich.


    Und überließ mich seinem Kuss.


    Der Kuss begann sanft. Leos salzige Lippen strichen leicht über meine, sein süßer klarer Atem kitzelte mich. Jeder Zentimeter von mir wartete mit kribbelnder Bereitschaft. Ich dachte nichts. Ich stellte keine Fragen.


    Als Leo den Kuss vertiefte, schloss ich die Augen. Ich fühlte sein sandiges Haar meine Wangen streicheln; seine Finger suchten und erforschten. Begierig erwiderte ich seine Zärtlichkeiten und berührte sein Gesicht.


    Leos Kuss wirkte lässig, als habe er alle Zeit der Welt; ein Kuss so heiß und langsam wie der Sommer selbst. So ganz anders als Gregs Küsse, die vergleichsweise abgehetzt und ungeschickt gewirkt hatten. Ich spürte Leos warme Zunge in meinem Mund und verstand plötzlich, warum einige Menschen manchmal ganz verrückt danach wurden und alles für einen Kuss riskierten.


    Wir beendeten den Kuss im selben Moment, wichen voneinander und öffneten die Augen. Mein Kopf drehte sich, und ich konnte nicht aufhören zu lächeln. War das wirklich gerade passiert? War es wirklich mir passiert?


    »Ich wollte das schon tun, seitdem ich dich gestern Nachmittag gesehen habe«, bemerkte Leo und lächelte ebenfalls. »Hier mitten auf dem Strand.«


    Ich blickte über den ruhig daliegenden Sand und die leeren Dünen, auf denen sich Schatten zu bilden begannen. Plötzlich wurde mir klar, wie spät es war. Mein guter alter und verlässlicher Sinn für Vernunft kehrte zurück, und ich stand auf. Meine Lippen fühlten sich von Leos Kuss noch ganz weich an, und ich war froh, dass meine Knie stabil genug waren, um mich aufrecht zu halten.


    »Ich hab mein Handy nicht dabei«, erklärte ich Leo und schüttelte angesichts meiner Vergesslichkeit und mangelnden Logik den Kopf, während ich probierte, den feuchten Sand vom Hinterteil meiner Hose zu bürsten. Ich wurde unruhig. »Meine Mom wird sich Sorgen machen, wenn ich nach der Dunkelheit noch draußen bin und nicht anrufe. Wir sind aus New York, verstehst du, und sie … sie macht sich eben Sorgen.«


    Selbst wenn ich mein Telefon dabeigehabt hätte – was würde ich jetzt zu Mom sagen? Tut mir leid, aber du erinnerst dich an den Jungen, mit dem ich gestern gesprochen habe? Ja, wir knutschen hier am Strand herum. Mach dir keine Gedanken.


    Niemals.


    »Ach, da kommst du her?«, fragte Leo und sprang so schnell auf die Füße, dass ich gerade mal blinzeln konnte. Er fasste nach meinem Arm, seine großen Augen waren voller Neugier. »Erzähl mir was darüber. Was über dich.«


    »Ich kann jetzt nicht«, sagte ich und trat ein paar Schritte zurück, auch wenn mein Herz sich danach sehnte zu bleiben. »Meine Mom …«


    »Okay, okay«, gab Leo lachend zurück und hob seine Hände. »Ich hab’s kapiert. Du bist ein braves Mädchen.« Ein spöttischer Ton hatte sich in seine Stimme geschlichen, und sein Mund verzog sich zu einem rätselhaften Grinsen. Ich fühlte leichten Zorn in mir hochkochen, weil ich nun auf diese beschränkte Rolle festgelegt worden war – auch wenn sie durchaus mit mir übereinstimmte.


    »Vielleicht bin ich das«, erwiderte ich, zwängte meine Füße zurück in die feuchten Chucks und beugte mich nach vorn, um die Schnürsenkel zusammenzubinden. »Ist das so schlimm?«


    »Natürlich nicht«, sagte er. »Ich wünschte, ich könnte auch öfter mal ein braver Junge sein. Darf ich dich denn wenigstens nach Hause begleiten?«


    »Wie überaus brav von dir«, gab ich unwirsch zurück, konnte aber meine Gereiztheit beim Blick in seine grünen Augen schon dahinschmelzen spüren. »Aber vielen Dank«, fügte ich, nun sanfter, hinzu. »Ich kenne den Weg.«


    Ich zögerte, wollte, dass er mich bat zu bleiben, wollte, dass er mich noch mal küsste, war im selben Moment jedoch auch überwältigt von meinen Gefühlen und wusste nicht, wie ich fortfahren sollte. War dies nicht der Moment, wo man die Telefonnummern oder E-Mail-Adressen austauschte?


    »Hör mal, ich … Wann …« Die Worte wollen wir uns mal wieder treffen? schienen wie ein Karamelbonbon in meinem Mund zu kleben.


    »Komm einfach her und such nach mir«, sagte Leo. Sein Gesichtsausdruck spiegelte wider, dass er kapiert hatte. »Wann immer du willst. Ich werde hier sein.«


    Ich war mir nicht sicher, wie das möglich sein sollte, wollte den Augenblick aber auch nicht durch eine Frage zerstören. Also hob ich meine Hand zu einem halben Winken, drehte mich um und eilte durch den schweren Sand davon, wobei mein Pferdeschwanz hin- und herbaumelte.


    Als ich die Strandpromenade erreicht hatte, blieb ich im Schein des hell erleuchteten und lärmenden Crabby Hook stehen und blickte über meine Schulter auf den dunklen Strand zurück.


    Ich konnte Leo nirgendwo entdecken. Nur der Ozean stürmte über den Küstenstreifen und hinterließ beim Abzug einen Streifen schaumiger Blasen. Als ich die Augen zusammenkniff, meinte ich allerdings, einen bleichen Schatten auf den weißgekrönten Wellen dahinsegeln zu sehen. Er bewegte sich zu schnell für einen Menschen. Vielleicht war es ein Delphin oder ein kleines Boot oder eine Kragenente. Vielleicht war es eine Schwimmgarnele. Ein Sanddollar.


    Oder vielleicht war es auch die Seefeder, die Leo mir gegeben hatte, davongetragen von der Strömung wie eine Erinnerung, von der ich wünschte, ich könnte sie an mich reißen und so lang wie möglich festhalten.

  


  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 7


      Fehler

    


    Surreal.


    Das war das einzig passende Wort, um zu beschreiben, wie es war, am helllichten Tag wieder am Siren Beach zu sein.


    Es war Sonntag, der erste Juli, zwei Tage nach meinem Strandspaziergang mit Leo. Ich lag auf einem Handtuch, ein paar Schritte von der Stelle entfernt, wo er und ich uns auf diese atemberaubende Weise geküsst hatten. Jedes Mal, wenn ich an diesen Kuss dachte – ungefähr alle fünf Sekunden –, spürte ich das Blut durch meinen ganzen Körper schießen. Neben mir lagen CeeCee, Jacqueline und Virginia ganz ruhig in ihren Bikinis und hatten ihre Gesichter in Anbetung der Sonne zugewandt. Hinter uns hatten es sich Mom, Delilah und Virginias Mutter, Felice, auf Liegestühlen bequem gemacht und quatschten miteinander. Es gab also niemanden, mit dem ich über meine rotierenden Gefühle hätte sprechen können.


    Nicht dass ich wirklich Lust auf eine Unterhaltung gehabt hätte. Mit meinem schwarzen Badeanzug, den Chucks und der übergroßen Sonnenbrille fühlte ich mich irgendwie verkleidet. Inkognito. Ich hatte mir die Kopfhörer meines iPods in die Ohren gestopft, die Musik jedoch nicht angestellt – ein alter Trick, der mir erlaubte, Unterhaltungen mit anzuhören und dabei selbst in Ruhe gelassen zu werden. Ich liebte es zu beobachten.


    »Die Handwerker waren eine Katastrophe«, hörte ich Mom stöhnen. Delilah schnalzte mit der Zunge. Ich riskierte einen Blick nach hinten. Moms weißer Kaftan und der passende Schal flatterten im Wind und ließen sie und Delilah fast identisch aussehen. »Sie haben überall Putz auf den Fußböden hinterlassen«, fuhr Mom fort. »Und aus den Wasserhähnen kommt braune Brühe.«


    Glücklicherweise war Mom so sehr mit der schlechten Arbeit der Handwerker beschäftigt gewesen, dass sie mich kaum beachtet hatte, als ich am Freitagabend spät, durchnässt und voller Sand in den Alten Seemann zurückgekommen war. Und während ich gestern in einer Mischung aus Unglauben und Glücksgefühl nutzlos durch das Haus gelaufen war, hatte Mom telefoniert – mit dem Immobilienmakler, mit Tante Coral und schließlich mit Delilah, die sie als Einzige hatte beruhigen können. Spätabends hatte Mom die Terrassentüren hinter sich geschlossen und auf der hinteren Veranda ein letztes, geflüstertes Telefongespräch geführt. Doch ich hatte sie nicht darauf angesprochen – ich war viel zu sehr damit beschäftigt, aus dem Küchenfenster zu starren und mich zu fragen, ob ich Leo wirklich wiedersehen würde.


    Was nun dazu führte, dass am Strand jedes Mal mein Herz aussetzte und ich mir den Hals verrenkte, wenn irgendein braungebrannter, blonder Junge an meinem Handtuch vorbeigelaufen kam. Ein besonders grauenhafter falscher Alarm war in Gestalt von Virginias jüngerem Bruder ausgelöst worden, der vorbeikam, um sich einen Pfirsich-Fruchtshake zu holen, den Virginias Haushälterin in eine Kühlbox gelegt hatte.


    Komm und such mich, hatte Leo schließlich gesagt. Doch bis jetzt hatte ich ihn nicht gefunden.


    »Arme Amelia«, seufzte Felice, deren Gesicht durch die Magie von Botox in ewiger Jugend erstarrt war. »Es ist aber in letzter Zeit auch wirklich nicht einfach, gutes Personal zu finden.«


    Ich war so schockiert, dass sie tatsächlich – bar jeder Ironie – diese Worte geäußert hatte, dass ich ein Glucksen nicht unterdrücken konnte. In der Erwartung, dass sie ebenfalls lachte, sah ich zu Mom hinüber, doch zu meiner Überraschung nahm sie einfach nur einen Schluck von ihrem Fruchtshake.


    Seufzend ließ ich meinen Kopf auf das Handtuch zurücksinken und sah in den mit Wolken besprenkelten Himmel hinauf. Ein Frisbee zischte über unsere Köpfe hinweg. Dann hörte ich, wie Felice zu Mom und Delilah sagte, dass sie mal schnell ins Wasser wolle, und sah durch meine dunklen Gläser zu, wie sie mit wippendem Strohhut und Flip-Flops an meinem Handtuch vorbei auf den Ozean zustapfte.


    Ich konnte es nicht genau benennen, aber seit der Erben-Party kam mir Mom irgendwie anders vor. Sie hatte aufgehört, bissige Bemerkungen über Delilah zu machen, und heute Morgen hatte sie dankbar darauf verzichtet, Isadoras Sachen durchzusehen und war Delilahs Einladung gefolgt, mit ›den Damen‹ ein Sonnenbad zu nehmen.


    Plötzlich kreischten CeeCee, Jacqueline und Virginia unisono auf. Ich war so auf Mom fixiert gewesen, dass ich die Unterhaltung der Mädels gar nicht mitbekommen hatte.


    »Du liebst ihn«, verkündete Virginia und für eine Sekunde fragte ich mich, ob sie mit mir geredet hatte. Konnte sie von Leo erfahren haben?


    Ich drehte meinen Kopf den Mädels zu, die sich nun auf ihre Ellbogen abstützten. Jacqueline verdrehte die Augen und wurde rot. Virginia musste von Macon gesprochen haben.


    »Und ihr werdet heiraten«, tönte CeeCee, kicherte und leckte Pfirsichschaum von ihrem Strohhalm.


    »Ich liebe ihn nicht«, erwiderte Jacqueline nüchtern und rieb ihre langen dunklen Beine mit Sonnencreme ein. »Er ist nur so eine Sommeraffäre. Der Reiz des Neuen, aber in ein paar Wochen kehren wir beide zurück in unsere eigenen, separaten Leben.«


    Normalerweise hätte ich Jacquelines besonnener Erklärung applaudiert, doch als ich ihre Worte nun hörte, beschlich mich eine seltsame Traurigkeit.


    »Aber Jackie, seit wann bist du denn so pessimistisch?«, stöhnte CeeCee. Gejagt von braungebrannten Jungs in Neoprenanzügen kam eine Gruppe kreischender Mädchen in Bikinis vorbeigerannt und deckte CeeCees Handtuch mit Sand ein. Sie blickte ihnen finster hinterher.


    »Nun, Macon allein ist gar nicht so schlimm«, sagte Virginia und nahm einen Schluck Fruchtshake. »Jeder Junge, der mir einen Ausflug nach Fisherman’s Village vorschlüge, würde Punktabzug bekommen.«


    »Er behauptete, er wollte erfinderisch sein.« Jacqueline fing an zu lachen, und die anderen stimmten ein.


    Ich wurde neugierig. CeeCee hatte doch bei Leos Anblick von Fisherman’s Village gesprochen! Ich setzte mich auf, nahm meine Ohrstöpsel raus und setzte die Sonnenbrille ab.


    »Was ist eigentlich Fisherman’s Village?«, fragte ich.


    Drei perfekt geschminkte Gesichter drehten sich zu mir, sechs makellos gezupfte Augenbrauen schossen in die Höhe.


    »Miranda! Wir dachten, du würdest schlafen!«, rief CeeCee.


    »Jetzt, wo du wach bist – gibt’s eigentlich irgendwas Neues von T. J.?«, fragte Virginia und richtete ihren grün gepunkteten Bikini, um ihren Busen besser zur Geltung zu bringen.


    »Ich glaube, Fisherman’s Village liegt in dieser Richtung«, ging Jacqueline als Einzige auf meine Frage ein. Mit ihrem Fruchtshakebecher deutete sie auf die zerklüfteten Felsen, wo ich Leo am Donnerstag das erste Mal hatte langgehen sehen. Wieder einmal war alles, was ich erkennen konnte … Nebel. »Ich bin nie da gewesen, aber ich weiß, dass dort die Einheimischen von Selkie Island wohnen.«


    »Mach dir keine Sorgen, Miranda«, sagte CeeCee und drehte den Verschluss ihrer Sonnecremetube auf. »T. J. Illingworth würde dich nicht im Traum dorthin ausführen.«


    »Genau. Also, was gibt’s Neues von T. J.?«, kreiste Virginia mich ein.


    Ich biss mir auf die Lippe. Nach meinem Abend mit Leo hatte ich nicht ein einziges Mal an T. J. gedacht. Nun war ich einigermaßen schuldbewusst, weil ich ihn vergessen hatte.


    »Ach, nichts Besonderes«, sagte ich und zuckte mit den Achseln. »Ich hab nichts von ihm gehört …«


    »Ja, weil er und Mr. Illingworth das Wochenende in Savannah verbringen«, warf CeeCee ein. »Da gibt’s ein großes Golfturnier oder so was.« Sie gab ein gespieltes Gähnen von sich, und ihre Freundinnen brachen in Gelächter aus.


    »Was ist denn mit Mr. Illingworth?«, rief Delilah hinter uns. Ich blickte mich um und sah, wie Mom mit ihrer Ausgabe der Vanity Fair nach Delilah ausholte. Mein Magen zog sich zusammen.


    »Wir versuchen, Miranda mit seinem Sohn zu verkuppeln«, rief Jacqueline fröhlich, was dazu führte, dass Mom sich an ihrem Fruchtshake verschluckte. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und hustete, bevor sie ihre Fassung wiedergewann.


    Delilahs Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Miranda und T. J. Illingworth? Wie … faszinierend.« Sie riss sich ihre Sonnenbrille vom Kopf und blickte Mom mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Geschichte wiederholt sich eben immer wieder, findest du nicht?«


    Moms Sonnenbrille verdeckte ihren Gesichtsausdruck, doch ich sah, wie sie die Zähne zusammenbiss, während sie aufmerksam die Seiten ihrer Vanity Fair umblätterte. Normalerweise hätte sie den Scientific American gelesen. »Delilah«, sagte sie dann in warnendem Tonfall.


    Mein Bauch schnürte sich weiter zusammen.


    »Uups.« Delilah legte den Finger vor die Lippen. »Mein Fehler«, sagte sie, doch ihre Augen tanzten vor Vergnügen.


    »Was meinst du damit, Mama?«, fragte CeeCee und drehte sich auf ihrem Handtuch herum. Virginia und Jacqueline rollten sich ebenfalls auf die andere Seite, und wir alle starrten Delilah an.


    Doch die Antwort kam von meiner Mutter. »Keine große Sache«, erwiderte sie knapp und schob ihre Sonnenbrille hoch. »Mr. Illingworth und ich haben uns manchmal getroffen, damals, als wir noch Kinder waren. Eine uralte Geschichte«, ergänzte sie und erwiderte meinen Blick für eine Sekunde, bevor sie sich wieder ihrer Zeitschrift zuwandte.


    Ich hatte schon vermutet, dass da irgendetwas zwischen Mom und Mr. Illingworth gewesen war, doch sie diese Worte aussprechen zu hören, war verblüffend. Wenn es wirklich keine große Sache war, wieso hatte mir Mom dann nicht einfach davon erzählt? Und wieso war ihr Gesicht so rosa?


    »Oh, mein Gott, gibt es so was wie Schicksal?«, rief CeeCee, während Jacqueline grinste und Virginia keine Miene verzog. »Ich schwöre, dass ich davon keine Ahnung hatte, als ich Miranda und T. J. zusammenbringen wollte. Vielleicht hab ich ja parapsychologische Kräfte!«


    »Du meinst wohl eher psychopathische«, grummelte Virginia und legte sich wieder auf den Rücken.


    Offensichtlich zufrieden machte es sich Delilah in ihrem Stuhl bequem.


    In diesem Moment tauchte Felice in ihrem tropfenden und für ihr Alter völlig unpassenden, mit Goldfäden durchwebtem Bikini wieder auf. »Das Wasser ist für meinen Geschmack viel zu kalt«, sagte sie und wickelte sich in ein Handtuch. Sie blickte unsere kleine Gruppe aus Müttern und Töchtern an und schien die in der Luft hängende Spannung förmlich zu riechen. »Was ist los?«, fragte sie. »Hab ich was verpasst?«


    Niemand antwortete.


    »CeeCee!«, sagte Mom laut und blätterte energisch durch die Seiten ihres Magazins. »War T. J. der junge Mann, mit dem ich auf der Erben-Party gesprochen habe? Derjenige, der mir sagte, wo Miranda hingegangen war?«


    »Jep«, erwiderte CeeCee und wippte ihren Körper ein bisschen auf und ab. »Ist er nicht göttlich?«


    »Er sieht ziemlich gut aus«, stimmte Mom zu, während Felice sich neben sie setzte. »Auch ausgesprochen höflich.« Moms Augen sahen wieder bedeutungsvoll zu mir herüber.


    Mein Kopf drehte sich. War meine eigene Mutter zur Kupplerin geworden? Nicht nur, dass sie sich auf einmal in meine romantische Zukunft einmischte, sie hatte sogar anscheinend eine romantische Vergangenheit mit dem Vater des Kandidaten. Das war einfach zu abgedreht.


    »Ich muss pinkeln«, verkündete ich, stellte meinen leeren Fruchtshakebecher ab und stand auf. Neben dem Eisstand auf der Promenade hatte ich eine Toilette gesehen.


    »Miranda!«, rief Delilah und schlug eine Hand gegen ihren Busen. Mom schüttelte den Kopf. Felice wirkte ebenfalls entrüstet – oder versuchte es zumindest.


    »Das ist kein angemessener Ausdruck für eine junge Dame«, sagte Mom zu mir und runzelte die Stirn. »Du kannst dich entschuldigen, aber spar dir bitte die Details.«


    Ich hörte das leise Gekicher von CeeCee, Virginia und Jacqueline und ließ den Kopf hängen. Ich fühlte mich wie eine Fünfjährige, die sich in die Ecke stellen musste, weil sie in der Klasse zu viel plapperte. Ich hatte nicht gewusst, dass Mom mich auf diese Weise zurechtweisen konnte. Doch andererseits hatte ich ebenso wenig gewusst, dass sie früher was mit Theodore Illingworth senior gehabt hatte.


    »Entschuldigt mich bitte«, murmelte ich, bevor ich mich abwandte und im Laufschritt davoneilte. Als ich lossauste, hörte ich noch, wie Virginia fragte: »Und wieso sonnt sie sich in ihren Sneakers?«


    In der Toilette spritzte ich mir Wasser ins Gesicht und versuchte, mich zu beruhigen. Doch als ich herauskam, fühlte ich mich nicht in der Lage, wieder zu Mom und den anderen zurückzukehren.


    Der Wind zerrte an meinen Haaren, als ich die Strandpromenade entlanglief und wie magnetisch vom Research Center angezogen wurde. Ich wusste, dass es sonntags geschlossen war, blieb jedoch voller Hoffnung draußen vor den Fliegengittertüren stehen. Mein Blick wanderte über die Flyer am Fenster, und als ich einen davon durchlas, pochte mir das Herz in der Brust.


    


    Verpassen Sie nicht unsere Strandspaziergänge! Immer mittwochs Erkundung der Meeresbewohner! Tickets können um 18 Uhr im Zentrum bei Leo gekauft werden.


    


    Mittwochs? Leo hatte mich am Freitag auf dem Strandspaziergang begleitet. Ich erinnerte mich, dass Leo meine Bezahlung nicht annehmen wollte und mich ein leiser Verdacht beschlichen hatte. Jetzt war mir alles klar. Es gab freitags keine Strandspaziergänge. Leo hatte geflunkert, damit wir uns allein treffen konnten.


    Ich holte tief Luft, fühlte mich sofort geschmeichelt, war aber auch verängstigt. Kein Junge war für mich jemals so weit gegangen. Doch andererseits fragte ich mich, ob ich angesichts meines Vertrauens in Leo vielleicht einem Fehlurteil unterlegen war – konnte ich einem Jungen vertrauen, der mit solcher Ungezwungenheit log? Hätte T. J. etwas Ähnliches getan? Ich bezweifelte es.


    Verwirrter als vorher kehrte ich zu meinem Handtuch zurück.


    Glücklicherweise unterhielten sich die drei Mütter mittlerweile darüber, wo der frischeste Hummer der Stadt zu bekommen war, und Virginia und Jacqueline planschten im Meer, während CeeCee auf dem Bauch lag und eine SMS an Bobby schrieb.


    Ich trug ein bisschen mehr von meiner Sonnencreme auf, streckte mich aus und stopfte mir die Ohrstöpsel meines iPods wieder in die Ohren. Diesmal jedoch drehte ich die Musik auf und ließ sie – in der Hoffnung, so vielleicht einen klaren Kopf zu bekommen – gegen mein Trommelfell dröhnen. Wie Pingpongbälle hüpften T. J. und Leo in meinen Gedanken umher und stritten sich mit Mom und Mr. Illingworth um die besten Plätze. Selbst Greg, den ich schon in die Tiefen meines Unterbewusstseins verbannt geglaubt hatte, tauchte wieder auf.


    Waren CeeCee und ihre Freundinnen – ganz zu schweigen von Mom und ihren Freundinnen – gerade dabei, mich irgendwie zu infizieren? Oder lag es an Selkie Island? Vielleicht verwandelte mich die Tatsache, so weit von zu Hause fort zu sein, in ein Mädchen, das an nichts anderes mehr denken konnte als an Jungs, Dates und alte Geschichten.


    ***


    Als der Wind auffrischte und die Flut den Strand hochzukriechen begann, waren sich alle Moms einig, dass es Zeit zum Aufbrechen war. Während Virginia und CeeCee über ihre ungleichmäßige Sonnenbräune lamentierten, warf ich einen letzten Blick auf den Strand. Ich begann mich zu fragen, ob Leos Bemerkung, dass ich ihn jederzeit finden könnte, auch nur ein Lügenmärchen gewesen war.


    Außerdem, dachte ich, als ich mein Handtuch ausschüttelte, was hätte ich tatsächlich getan, wenn ich Leo am Strand entdeckt hätte? Ihn vor allen Leuten geküsst?


    Meine Gliedmaßen kribbelten bei diesem Gedanken.


    Als wir über die Strandpromenade in Richtung Innenstadt liefen, blieben Mom und ich etwas hinter den anderen zurück. Unser gemeinsamer Strandbeutel baumelte von meiner Schulter. Ich wusste zwar, wieso ich etwas trödelte, doch war es merkwürdig, dass meine immer ach so effektive Mutter ihre Schritte ebenfalls verlangsamt hatte.


    Ich blickte zu ihr und mir fiel auf, wie still sie seit der Enthüllung über Mr. Illingworth geworden war. Zwei rosafarbene Flecken waren auf ihren Wangenknochen erschienen – kein Sonnenbrand.


    »Also … ich habe eine Frage«, sagte sie nach einer Minute so leise, dass Virginia, ihr Bruder und Felice, die vor uns liefen, nichts hören konnten.


    »Ich dachte, ich wäre diejenige mit den Fragen«, scherzte ich und versuchte, die zwischen uns aufgekeimte Feindseligkeit zu entschärfen.


    Mom schenkte mir ein flüchtiges Lächeln. »Dieser T. J.«, setzte sie an, was meinen Puls sofort beschleunigte. »Vielleicht ist er ja jemand, den du gern besser kennenlernen möchtest? Dann könntest du außer CeeCee und den Mädels noch andere Freunde auf Selkie haben.«


    Und außer Leo, dachte ich und blickte auf meine Chucks hinunter.


    »Hmm, klingt nett«, gelang es mir zu erwidern, und ich begriff, warum ich mit Mom niemals über Jungs gesprochen hatte – es war die mit Abstand unangenehmste Unterhaltung, die man mit einem Elternteil führen konnte.


    Als wir am Crabby Hook vorbeikamen, sog ich den Duft von gekochtem Mais ein und musste wieder an die Erben-Party denken. Da ich wusste, dass Mom und Mr. Illingworth eine Verbindung hatten, erschien T. J. jetzt in einem anderen Licht: Er kam mir sowohl bekannter als auch fremder vor.


    »Nun, ich habe überlegt, ihn und seinen Vater morgen zum Tee einzuladen«, sagte Mom eilig, und es war klar, dass sie diese Idee schon den ganzen Nachmittag erwogen hatte. Die rosafarbenen Flecken auf ihrer Wange wurden dunkler.


    »Wirklich?« Mein Bauch verkrampfte sich ein wenig. Wollte Mom die beiden zum Tee einladen, damit ich Zeit mit T. J. verbringen konnte? Oder hatte sie andere Motive? Ich dachte an ihr geheimnisvolles Telefongespräch am Abend zuvor. »Mom«, erwiderte ich zögernd und versuchte ihrem Blick auszuweichen, »ich weiß, dass du und Mr. Illingworth euch – was auch immer, aber …« Ich verstummte, und mein Gesicht wurde rot. Vielleicht war das wirklich das unangenehmste Thema überhaupt, das man mit einem Elternteil erörtern konnte.


    Mom nickte, ihr Blick wirkte fern. »Es ist schon eine Weile her, seit Teddy … seit Mr. Illingworth und ich miteinander bekannt waren. Doch jetzt, wo ich wieder auf Selkie bin, habe ich viel darüber nachgedacht, wie wichtig es ist, die Dinge zu bereinigen. Ich schätze, ich habe in meiner Jugend ein paar … Fehler gemacht.« Sie zog einen Schmollmund, als ob sie fürchtete, zu viel gesagt zu haben.


    »Welche Fehler?«, fragte ich und suchte in ihrem Gesicht nach einer Antwort. Mom machte keine Fehler. Sie war eine erfahrene Ärztin für Plastische Chirurgie – und verdiente ihr Geld damit, das Aussehen anderer Leute zu perfektionieren. Und außerhalb des OPs war sie ebenso kontrolliert und geordnet. Sie löste das Kreuzworträtsel der sonntäglichen New York Times mit einem Füllfederhalter. Sie war Mom.


    »Darum geht es jetzt nicht, Miranda«, erwiderte sie forsch und beschleunigte ihre Schritte. »Es geht um …« Sie schien nach den passenden Worten zu suchen. »Ich wollte nur wissen, ob du einverstanden bist, wenn wir Gäste bekommen.«


    »Ich denke ja«, entgegnete ich, gleichermaßen aufgeregt und ängstlich. T. J.? Im Alten Seemann? Mit mir? Ich versuchte, es mir vorzustellen: seine großen braunen Augen inspizieren das Chaos aus Kartons, sein gebügeltes Jackett hängt an der ankerförmigen Garderobe.


    »In Ordnung«, sagte Mom. Sie klang viel entspannter, als wir jetzt den Platz in der Innenstadt betraten. »Dann rufe ich Mr. Illingworth an und lade sie ein.«


    Während Mom beschleunigte, um die anderen einzuholen, konnte ich angesichts dieses merkwürdigen Szenarios nur die Stirn runzeln. Als ich CeeCee gesagt hatte, dass ich mich lieber in einer Vierergruppe mit T. J. treffen wollte – hatte ich mir nicht gerade diese Art von Date vorgestellt.


    ***


    »Dann fragte also der Caddy: ›Sir, ist das Ihr Sohn?‹, und ich konnte bloß sagen: ›Das will ich doch hoffen!‹«


    Theodore Illingworth der Erste kicherte über seine eigene Geschichte. Lächelnd zuckte ich neben T. J. zusammen, der ein maßvolles Grinsen aufgesetzt hatte. Mom, die Pfefferminze in den Eisteekrug rührte, murmelte etwas von T. J.s Talent, und ich beneidete sie um ihre soziale Kompetenz.


    Montagnachmittag – die Teestunde – war gekommen. Der ältere und der jüngere Illingworth waren erst vor zehn Minuten im Alten Seemann eingetroffen, und schon jetzt hatten wir uns an zwei Golfgeschichten ergötzt. Ich wusste nicht, wie viele ich noch würde ertragen können.


    In seinem eleganten Anzug aus Leinen, von dem sich abwechselnd glatte und geraffte Stoffstreifen abzeichneten, weltmännisch und nach Zigarren duftend, machte T. J.s Vater in unserer Küche eine gute Figur. Doch noch immer begriff ich nicht, was Mom in ihm gesehen hatte, selbst damals, vor all diesen Jahren. Mein Dad, der nicht so klassisch gut aussehend war wie Mr. Illingworth, kam mir viel charmanter vor – auch wenn das vielleicht nur daran lag, dass er seine Witze gut erzählen konnte.


    »Dieses Haus ist fantastisch«, sagte T. J. zu mir und deutete auf die marmornen Abstellflächen. »Ich hatte natürlich schon davon gehört, aber es selbst zu besuchen, ist eine völlig andere Geschichte.«


    Fantastisch war meiner Meinung nach, wie glatt und glänzend T. J.s Haare aussahen, wie adrett er sie sich aus der Stirn gekämmt hatte. Nachdem ich ihn drei Tage lang nicht gesehen hatte, war sein gutes Aussehen fast irritierend. Und die Tatsache, dass er neben mir stand, so dicht, dass ich die Webart seines blauen Button-down-Hemds erkennen konnte, verursachte ein Kribbeln in meinem Nacken.


    »Es ist gerade etwas in Auflösung begriffen«, erwiderte ich und benutzte diese entschuldigende Phrase, die ich Mom einmal hatte sagen hören. Ich hörte mich merkwürdig an … damenhaft. Am anderen Ende der Küche öffnete Mr. Illingworth die Kühlschranktür für Mom und sie murmelte: »Aber vielen Dank, Teddy.«


    »Ein bisschen mehr Glanz könnte nicht schaden«, wagte sich T. J. hervor und tippte mit dem Finger gegen sein rechteckiges Kinn. Einen Augenblick ließ er seinen Blick auf mir ruhen, bevor er auf die sich ablösende, aquamarinfarbene Tapete deutete.


    Es drehte sich mir der Magen um. War ich paranoid geworden, oder deutete T. J. etwa an, dass auch ich etwas mehr Glanz gebrauchen könnte? Ich blickte auf meinen weißen Pullover mit V-Ausschnitt, meine grünen Caprihosen und meinen schwarzen flachen Schuhe hinunter. Mom und ich hatten den Vormittag mit Putzen verbracht, und ich hatte kaum Zeit gehabt, mich zu duschen und ein paar Sachen zusammenzustellen. Jetzt hatte ich das schlichteste Outfit von allen. Mom trug Schuhe mit hohen Absätzen und ein blassrosa Strandkleid mit ausgestelltem Rock, dessen Existenz mir bisher nicht bekannt gewesen war.


    »Ich war völlig schockiert, als mir mein Vater erzählte, ihr würdet erwägen, den Alten Seemann zu verkaufen«, fuhr T. J. fort und strich mit der Handfläche über die Arbeitsplatte. »Klar, ihr könntet sicher einen Haufen Geld damit verdienen, aber ein Haus wie dieses ist doch in erster Linie eine historische Sehenswürdigkeit.«


    Ich zuckte mit den Schultern und fragte mich, wie ich die Unterhaltung nun wieder vom Thema Immobilienmarkt abbringen könnte. »Unser Leben spielt sich in New York ab«, sagte ich, wobei mir klar wurde, wie weit entfernt New York gerade war. Wie weit entfernt es von Leo war. »Das Haus zu behalten wäre wie …«


    »Ein Albatross um euren Hals?«, warf Mr. Illingworth dröhnend ein. Ich hatte keine Ahnung, dass er uns zugehört hatte. Er grinste, wippte auf seinen Absätzen hin und her und fuhr fort: »Wie auf dem Bild von dem alten Seemann, das im Flur vor dem Arbeitszimmer hängt.«


    Ich runzelte die Stirn. Wie konnte Mr. Illingworth von dem Gemälde wissen? Auf dem Weg von der Vorhalle in die Küche waren wir nicht daran vorbeigekommen.


    »So ähnlich«, sagte Mom lachend. Sie kniete vor dem Backofen und überprüfte ihre Blaubeertarte. Ich konnte mich nicht an den Gedanken gewöhnen, dass Mom anscheinend plötzlich Gefallen am Kochen und Backen gefunden hatte. Sie hatte mich am Morgen sogar gebeten, ihr mit der Tarte zu helfen, doch ich hatte abgelehnt. Die Zubereitung von Essen reizte mich nicht.


    »Sag, dass es nicht stimmt, Amelia Blue!«, tönte Mr. Illingworth und legte eine Hand auf seine Brust, während T. J. zustimmend kicherte. »Ich weiß nicht, ob Selkie Island es verkraften kann, wenn du wieder verschwindest.« Er machte eine Pause und fügte dann nüchtern hinzu: »Ich hab dich schon einmal entkommen lassen.«


    Okay. Nein. Ich kämpfte gegen das Bedürfnis an, mir die Ohren zuzuhalten. Ich blickte zu T. J., um zu sehen, ob auch er vor lauter Peinlichkeit zusammenzuckte, aber er nickte seinem Vater mit ernster Miene zu.


    »Wer möchte Tarte und Tee?«, fragte Mom. Ihre Stimme klang schrill. Sie hielt das Backblech in ihren behandschuhten Händen und schwankte in ihren Pumps hin und her, während ihr Gesicht langsam immer mehr rosa wurde. Mit einem dümmlichen Grinsen blickte sie mich an.


    Ich wünschte, der Alte Seemann wäre mit einer geheimen Falltür ausgestattet gewesen, durch die ich hätte fallen können.


    Mr. Illingworth langte nach dem Krug mit Eistee. »Lasst uns doch alles nach draußen auf die Terrasse bringen. Es ist zwar bewölkt, aber so schnell gibt es sicher keinen Regen.«


    Erschrocken wich ich gegen die Arbeitsplatte zurück. Die Golf-Anekdoten waren eine Sache, aber der Gedanke, dass Mr. Illingworth nun auf der Terrasse weitere Komplimente und viel zu detaillierte Bemerkungen von sich geben könnte, ließ mich schaudern. Was immer Mom gestern auch gesagt hatte, für T. J.s Dad, so schien es, war ihr gegenseitiges Umwerben einst eine große Sache gewesen.


    Dann sprach T. J. Mein unerwarteter Retter.


    »Daddy, was hast du da eben über ein Gemälde gesagt?«, fragte er. »Gibt es hier so etwas wie Vertreter der Schönen Künste?«


    »Der schönsten«, entgegnete Mr. Illingworth und hob den Krug vom Tisch. »Ich meine, Roger St. Claire hat das Bild von Isadora gemalt, das im Arbeitszimmer hängt, nicht wahr?« Mom nickte, und Mr. Illingworth sagte an mich gewandt: »St. Claire ist einer der bekanntesten Porträtisten im gesamten Süden.«


    »Ah, Miranda!«, zwitscherte Mom. Ihre Stimme klang noch immer seltsam. »Ich weiß! Warum zeigst du T. J. nicht das Porträt im Arbeitszimmer? Und natürlich auch das Bild vom Seemann. Das wäre doch nett, oder?« Sie schielte zu Mr. Illingworth, der sie verständig anlächelte. Mein Herz fing an zu pochen. Nahm Mom etwa Unterricht bei CeeCee?


    »Klingt wunderbar«, sagte T. J. mit warmer Stimme und drehte sich zu mir.


    »Okay, ihr geht schön los, und wir heben euch was von der Tarte auf«, sagte Mr. Illingworth, scheuchte uns zur Küchentür und winkte T. J. zu. »Viel Vergnügen.«


    »Wollen wir?«, fragte T. J. und bot mir seinen Arm an.


    Ich zögerte. Mich bei T. J. einzuhaken schien ein großer Schritt zu sein, fast wie irgendeine Verpflichtung. Greg und ich hatten uns kaum jemals an den Händen gehalten – was rückblickend wahrscheinlich ein Warnzeichen hätte sein sollen. Dennoch gab es etwas Aufregendes daran, diese altmodische Pose mit einem Jungen wie T. J. Illingworth einzunehmen. Mom blickte dabei so anspornend zu mir herüber, dass ich irgendwie das Gefühl hatte, sie nicht im Stich lassen zu können.


    Tief Luft holend schlang ich meine Hand um T. J.s Ellbogen, gemeinsam verließen wir die Küche und ließen Mom und Mr. Illingworth zurück.

  


  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 8


      Küsse

    


    Du bist eine tolle Gastgeberin«, sagte T. J., als wir auf das Gemälde des Seemanns zugingen. Meine feuchte Hand lag immer noch auf seinem Arm und ich fragte mich, wann es wohl passend wäre, ihn loszulassen. Durch seinen Hemdärmel konnte ich eine Andeutung von T. J.s Muskeln spüren, was mich an Leo denken ließ, wodurch wiederum meine Kniekehlen plötzlich warm wurden.


    »Ähm, vielen Dank«, erwiderte ich, während sich meine Lippen angesichts T. J.s ausgesprochen höflicher Ausdrucksweise kräuselten. »So viel hab ich gar nicht getan«, fügte ich hinzu, als wir an der Treppe vorbeikamen.


    »Eine gute Gastgeberin kümmert sich um das Wohlbefinden ihrer Gäste«, sagte T. J. Es klang, als zitierte er aus einem Ratgeber für gutes Benehmen. »Ich fühle mich hier wirklich … sehr zu Hause«, fuhr er fort und machte eine ausladende Bewegung durch die mit Staubpartikeln erfüllte Luft.


    T. J. wirkte so, als ob er zum Inventar des Alten Seemanns gehörte, fand ich, als ich seine steife Pose, die noble Neigung seines Profils betrachtete. Es bedurfte keiner großen Anstrengung, sich ihn als den jungen Herrn eines großen Südstaaten-Besitzes vorzustellen.


    Zu dumm, dass die Dame an seinem Arm Caprihosen und ein T-Shirt trug.


    »Hier ist der Seemann«, sagte ich, als wir in den schmalen Flur gekommen waren, in dem ich mich neulich nachts so erschreckt hatte. Ich nutzte die Gelegenheit, meine Hand ganz beiläufig von T. J.s Arm zu nehmen und auf das Gemälde zu zeigen. Im grauen Nachmittagslicht, das durch die Vorderfenster hereinkam, sah der alte Matrose nicht weniger gespenstisch aus.


    Mit abschätzendem Gesichtsausdruck ließ T. J. seinen Blick über das Gemälde wandern. »Exzellentes Handwerk«, erklärte er. »Schöne Sfumato-Technik.«


    Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. »Bei ihm läuft’s mir kalt den Rücken herunter«, gab ich zu.


    T. J. fing an zu lachen. »Ach komm schon. Geh mal an einem x-beliebigen Tag nach Fisherman’s Village und dir begegnen Hunderte von komischen Käuzen, die genau so aussehen wie er.«


    »Wirklich?«, fragte ich. Mein Gesicht wurde rot. Fisherman’s Village. Wo Leo wahrscheinlich wohnte. Ich trat von einem Bein aufs andere, plötzlich unangenehm berührt von T. J.s hochmütigem Ton.


    »Nicht dass ein Mädchen wie du nach Fisherman’s Village gehen sollte«, fügte T. J. mit einem kurzen Zaudern hinzu und lächelte mich dann an. »Hey, würde es dich sehr stören, wenn ich mir mal das Arbeitszimmer ansähe?«


    »Nein«, erwiderte ich zerstreut und stieß die Tür auf. In der Finsternis des sich ankündigenden Regens ragten die Bücherregale dunkel auf. Das Fenster war offen, und eine kühle Brise blies durch die Seiten eines alten Town-&-Country-Magazins auf dem Schreibtisch.


    Ich war schon früher am Tag im Arbeitszimmer gewesen; in ihrem Putzrausch hatte Mom mich gebeten, Bücher in Kisten zu verpacken. Ich hatte nur zwei Regale geschafft und mit Absicht das ausgelassen, das EINE EINFÜHRUNG IN DIE LEGENDEN UND ÜBERLIEFERUNGEN VON SELKIE ISLAND enthielt. Obwohl ich das Buch loswerden wollte, hatte ich befürchtet, wieder mit dem Lesen anzufangen, sobald ich es, sei es auch nur, um es wegzupacken, in die Hand nahm.


    »Wow«, murmelte T. J. und lief in kleinen Kreisen umher. Am Schreibtisch blieb er stehen und strich mit den Fingern über das schwarze Kästchen mit dem goldenen Verschluss, das auf der Tischplatte lag. Dann betrachtete er die Bücherregale. »Eine sehr beeindruckende Sammlung.« Er lächelte mich an, so als hätte ich etwas mit der Stattlichkeit des Raums zu tun.


    Plötzlich blieb T. J. stehen und blickte geradewegs auf das Porträt von Isadora. »Wow«, sagte er wieder, wobei sich sein kantiger Kiefer lockerte. »Mein Vater hatte recht. Du ähnelst ihr.«


    Ich wurde rot. Als Mr. Illingworth und T. J. vorhin mit Brandy und Schokolade beladen an unserer Tür erschienen waren, hatte Mr. Illingworth mich angesehen und: »Isadora!«, gesagt. Ich war gleichermaßen geschmeichelt und schockiert und hatte mich gefragt, ob ich mich jemals an diesen Vergleich mit meiner Großmutter gewöhnen oder überhaupt daran glauben könnte.


    Jetzt schüttelte ich den Kopf. »Ich weiß nicht.« Ich betrachtete das Porträt. Isadora schien süffisant auf mich herabzugrinsen, als ob sie etwas wüsste, von dem ich keinerlei Kenntnis hatte. »Sie war so … elegant. Strahlend. Ich glaube nicht, dass dieser Zug vererbt werden kann.«


    T. J. drehte sich von dem Gemälde weg, sodass er mich ansehen konnte. Er legte den Kopf schief, und ich kam mir vor wie ein Kunstgegenstand, den er abschätzte.


    »Du könntest elegant sein«, verkündete er dann sein Urteil, streckte die Hand aus und berührte vorsichtig die Spitze meines Pferdeschwanzes. Ich verspannte mich. »Du könntest versuchen, dein Haar so zu tragen.« Er deutete auf das Bild. »Oder auch so ein Kleid!«, sagte er lachend. »Ich wette, du würdest toll aussehen.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und wurde leicht sauer. Ich konnte nämlich nicht sagen, ob ich ein Kompliment erhalten hatte oder beleidigt worden war.


    »Sieh mal, T. J.«, sagte ich, ging rückwärts und ließ mich auf dem Stuhl mit der hohen Lehne nieder, auf dem ich neulich nachts Llewellyn Thorpes Buch gelesen hatte. »Das bin ich nicht. Ich bin nicht wie CeeCee oder Virginia.« Ich hielt inne. Meine Kehle schnürte sich zu, als mir klar wurde, dass T. J. bestimmt schon viele von Virginias luxuriösen Kleidern bewundert – und aufgeknöpft – hatte.


    T. J. zog seine dunklen Augenbrauen zusammen und legte die Stirn in Falten. Er griff nach dem kleinen Sofa, rückte es an meinen Stuhl heran und setzte sich. »Aber Miranda, nein. Ich hatte nicht die Absicht, dich zu kränken.« Er lehnte sich zu mir. »Ich finde dich hübsch. Ich hab mich nur gefragt … wer du werden könntest, wenn du es zuließest«, beendete er seinen Satz und wirkte ganz zufrieden mit seiner letzten Bemerkung.


    Ich klappte meinen Mund auf und wieder zu. T. J. Illingworth fand mich hübsch? Ich konnte das aufkommende kleine Gefühl von Freude nicht unterdrücken. Mein Gott. Brauchte es wirklich nicht mehr, um mich weich zu kochen? Ich wurde immer mehr zu einem richtigen Mädchen.


    »Danke«, sagte ich und setzte ein schiefes Grinsen auf, als unsere Blicke sich trafen. »Weißt du, ich finde, du bist auch, äh« – sag jetzt nicht hübsch – »ziemlich nett anzusehen.«


    Zum tausendsten Mal in meinem Leben fragte ich mich, wieso ich intelligent sein konnte, wenn es um Mathematik und Wissenschaft ging, aber so vollkommen dämlich, was Jungen betraf.


    Glücklicherweise hellte sich T. J.s Gesicht auf, als hätte ich die perfekte Bemerkung gemacht. »Danke«, sagte er.


    »Gern geschehen«, entgegnete ich.


    Ich trommelte mit den Fingern auf meinen Schoß. T. J. und ich schienen echte Experten der Höflichkeit zu sein.


    Das Geräusch von Gelächter – dem meiner Mutter – unterbrach meinen Gedankengang. Ich blickte über meine Schulter zur offen stehenden Tür und sah Mom und Mr. Illingworth auf dem Weg ins Wohnzimmer vorbeikommen.


    Ich schluckte hart. »Findest du nicht auch, dass wir hier irgendwie am Katzentisch sitzen?«, fragte ich und sah wieder zu T. J.


    Er lächelte. »Ja, ich schätze, das war geschickt eingefädelt.« Er zog seine Augenbrauen in die Höhe. »Auf dem Weg hierher hörte mein Vater nicht auf darüber zu quatschen, wie gut du und ich zusammenpassen würden. Und da war er dir noch nicht mal begegnet!«


    Mein Herz setzte aus. Nervös zupfte ich an meinen Fingernägeln herum, dann fiel mir meine Maniküre wieder ein und ich hörte auf. T. J. beobachtete mich. Ich spielte mit meinem Pferdeschwanz und kam mir lächerlich gehemmt vor.


    »CeeCee ist anscheinend der gleichen Meinung«, sagte ich schließlich in Richtung meiner Schuhe. Wenn CeeCee von diesem Augenblick gewusst hätte, dann hätte sie einen Salto rückwärts hingelegt.


    »Ich hab das schon auf der Erben-Party mitbekommen«, sagte T. J. mit einem kleinen Lachen. Er lehnte sich noch immer zu mir herüber, und ich konnte sein Eau de Cologne riechen – raffiniert und würzig, genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte. »Die Leute sind manchmal nicht sonderlich dezent, oder?«, fügte er hinzu.


    »Wie meine Mom vorhin in der Küche?« Ich sah T. J. an und verdrehte die Augen. »Normalerweise ist sie nicht so nervös. Sie hat sich – wie ein anderer Mensch verhalten«, räumte ich ein. Irgendwie war es eine Erleichterung, sich jemandem anvertrauen zu können und über meine neuen und gemischten Gefühle meiner Mutter gegenüber zu reden.


    »Ach, es ist total süß«, meinte T. J. Er nahm die Hand von seinem Knie und legte sie auf die Kante meines Stuhls. »Mein Vater hat deine Mutter in den ganzen Jahren immer mal wieder erwähnt, und ich glaube, dass er immer noch nach ihr schmachtet. Ich weiß nicht, was genau zwischen ihnen passiert ist, aber ich hatte immer das Gefühl, dass sie ihm das Herz gebrochen hat.«


    Mein eigenes Herz schlug jetzt schneller. Ich erinnerte mich, dass Mom am Tag zuvor über Fehler in ihrer Jugend gesprochen hatte. Sie musste Mr. Illingworth gemeint haben.


    T. J. und ich blickten uns an, und ich fragte mich, ob wir dasselbe dachten: dass unsere Eltern in uns eine Möglichkeit sahen, diese Fehler ihrer Vergangenheit irgendwie zu korrigieren. Als ob T. J. und ich, vereint, eine zweite Chance böten, die Dinge gerade zu rücken.


    »Aber weißt du, was meinen Vater wieder richtig glücklich machen würde?«, fragte T. J.


    »Was?« Ich hoffte, dass er nicht irgendetwas Unangebrachtes über Mom sagen würde.


    »Wenn ich ein nettes Mädchen fände«, antwortete T. J. Sein Gesicht kam so nah, dass ich sicher war, dass er meinen Herzschlag hören konnte. Mit der Miene eines Forschers, der ein Experiment durchführte – so wie ich mich im Chemielabor einem Röhrchen mit Natriumbikarbonat widmen würde –, nahm T. J. mein Gesicht in seine Hand und drückte seine Lippen auf meine.


    Ich vergaß, meine Augen zu schließen, und starrte daher ungläubig auf T. J.s glatte, perfekte Ohrläppchen, während er mich küsste. Es war der Kuss eines Gentlemans, mit geschlossenem Mund, sanft und hervorragend inszeniert. Ich registrierte gerade, dass T. J. offenbar zuvor seine Zähne geputzt oder ein Pfefferminz gegessen hatte (hatte er dies hier also geplant?), als im Raum ein dumpfer Schlag ertönte.


    T. J. und ich fuhren im selben Moment erschreckt hoch. Ich blickte zu den Bücherregalen hinüber. Der Wind hatte seltsamerweise ausgerechnet EINE EINFÜHRUNG IN DIE LEGENDEN UND ÜBERLIEFERUNGEN VON SELKIE ISLAND mit einem schwungvollen Klatschen auf den Boden gefegt.


    »Ich … ich sollte das aufheben«, stammelte ich und zog mich vom Sessel hoch.


    »Wenn du gestattest«, sagte T. J. und erhob sich gleichzeitig. Ich war mir sicher, dass ich riesige Augen bekommen hatte und rot geworden war, doch er schien völlig ruhig.


    »Nein, ist schon in Ordnung«, insistierte ich und eilte quer durchs Zimmer. In meinem Kopf drehte sich alles, als ich mich vornüberbeugte, um das Buch aufzuheben. Ich konnte nicht widerstehen und überflog die geöffnete Seite, auf der das Buch gelandet war:


    


    Die Meerjungfrauen und Meermänner der Insel passen sich ihrer Nachbarschaft nahtlos an. Gleichwohl schmücken oftmals bestimmte maritime Kennzeichen ihre Behausungen.


    


    Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte recht gehabt: Ich konnte dieses alberne Buch nicht anfassen, ohne mit dem Lesen zu beginnen. Ich richtete mich auf und stopfte den dicken Band ins Regal zurück.


    »Tja.« Ich hörte, wie T. J. ausatmete, und drehte mich um. Er stand neben dem kleinen Sofa und richtete seinen Hemdkragen. »Ganz schön intensiv, was?«, fragte er grinsend.


    Unsicher, ob sich seine Bemerkung auf unseren Kuss oder das herabgefallene Buch bezog, sah ich ihn an. War unser Kuss intensiv gewesen? Ich konnte es nicht sagen, fühlte mich noch viel zu befangen und verwirrt.


    »Wir schauen jetzt besser mal, ob noch Tarte für uns übrig ist«, erwiderte ich. Für einen kurzen Augenblick berührte ich meine Lippen und überlegte, ob Mom wohl merken würde, was passiert war, und ob sie darüber glücklich oder verärgert wäre. Bevor ich T. J. aus dem Arbeitszimmer hinausfolgte, betrachtete ich noch einmal das Porträt von Isadora. Ich wusste, dass es meine Einbildung war, doch während sie da in ihrer majestätischen Pose auf mich hinabsah, wirkte der Blick aus den dunklen Augen meiner Großmutter missbilligend. Ich seufzte, fühlte mich gescholten. Isadora Beau Hawkins hätte sicherlich nicht damit gerechnet, dass ihre Enkelin innerhalb weniger Tage zwei verschiedene Jungen küsste.


    Und das Komische war, dass ich es bis zu diesem Augenblick selbst nicht erwartet hätte.


    ***


    In der Zeit, in der ich ein Glas süßen Tees hinuntergeschluckt und eine weitere Golf-Anekdote ertragen hatte, waren ein paar ordentliche Sturmwolken aufgezogen. Und während Mom die vom Wind mitgerissenen Servietten vom Verandaboden aufhob, verkündete Mr. Illingworth, dass T. J. und er unsere Gastfreundschaft nicht überstrapazieren wollten. Mom versuchte, sie zum Bleiben zu bewegen, doch ich war im Geheimen froh. Seit unseres ›Moments‹ im Arbeitszimmer hatte ich T. J. nicht in die Augen sehen können und brauchte etwas Raum und Ruhe, um herauszufinden, wie ich mich jetzt eigentlich fühlte.


    Als wir unsere Gäste zur Tür begleiteten, war ich erstaunt zu sehen, dass Mom ihre Hand Mr. Illingworth hinhielt, der sich eilig nach vorn beugte und sie küsste. Ihre Bewegungen waren so natürlich, dass mir klar wurde, dass sie diesen Tanz schon viele Male zuvor ausgeführt haben mussten. Meine Hände steckten in meinen Hosentaschen, und Mr. Illingworth hätte mich bitten müssen, eine Hand hervorzuholen, damit er sie küssen konnte – was für mich jenseits des Möglichen lag. Stattdessen entschied ich, seine Hand zu schütteln. T. J. küsste mich auf die Wange und murmelte: »Ich melde mich bald.« Und dann waren alle Küsse ausgetauscht und die Illingworths gegangen.


    »Wie lief’s denn so?«, fragte mich Mom noch in dem Augenblick, in dem sie die Tür schloss. Ihre grauen Augen glänzten und ihr Haar umspielte ihre Schultern. Ihre Ungeduld und ihre Fröhlichkeit wirkten peinlich auf mich. »Hast du dich mit T. J. amüsiert? Denkst du, dass du ihn bald wiedersehen möchtest?«


    »Mom, ich weiß es nicht«, blaffte ich sie gereizt an. Der ganze Nachmittag hatte mein Gehirn total durcheinandergewirbelt. Ich konnte meine Gedanken weder in Bezug auf T. J. noch auf etwas anderes analysieren – ein ungewohntes Gefühl für mich. »Lass mich in Ruhe«, fügte ich hinzu und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Mom stemmte die Hände in die Hüften. »Wie bitte? Seit wann ist es dir erlaubt, in einem solchen Ton mit mir zu reden?«


    Ich biss die Zähne zusammen. Scharfe Erwiderungen schossen mir durch den Kopf. Seit wann sind wir denn so etepetete? Und seit wann lässt du dir von jemandem die Hand küssen? Doch ich wollte mich mit Mom nicht streiten. Wir stritten schließlich nie. Und konnten jetzt nicht damit anfangen.


    »Tut mir leid«, murmelte ich.


    Mom war für einen Augenblick still. Dann kam sie auf mich zugelaufen; ihre Absätze klapperten über den Kompass auf dem Fußboden. Ihr Gesichtsausdruck war plötzlich ernst.


    »Miranda, es tut mir leid«, sagte sie leise. »Ich war gedankenlos. Da plappere ich über T. J. und sollte doch wissen, dass du an jemand anderen denkst.«


    Ich hielt die Luft an. Sie wusste etwas über mich und Leo?


    »Du bist wegen Greg so zögerlich, stimmt’s?«, fuhr Mom fort und blickte mich aufmerksam an. »Es ist noch zu früh?«


    »Greg?«, erwiderte ich wie vom Blitz getroffen. Mein Herz pochte. Greg war wirklich der Letzte, den ich mit diesem ganzen Wirrwarr verknüpft sehen wollte.


    »Ich hab das bisher noch nicht angesprochen«, sagte Mom nickend, »weil ich weiß, dass du Zeit für dich selbst brauchst. Aber, sieh mal – ich wusste doch die ganze Zeit, dass Greg mehr war als ein Junge, dem du Physik-Nachhilfe gegeben hast. Und dann, als er plötzlich nicht mehr zu uns kam, tja, da war’s nicht so schwer sich auszurechnen, dass sich eure Wege getrennt hatten.«


    Ich legte eine Hand auf meine erhitzte Wange und spürte meine Kräfte zurückkehren. »Mom, ich möchte jetzt wirklich nicht darüber sprechen.« Oder überhaupt. Ich lief an meiner Mutter vorbei ins Wohnzimmer. »Sollten wir nicht die Veranda aufräumen?«, fügte ich hinzu.


    »Miranda, ich verstehe ja, dass das schmerzlich ist«, sagte Mom und folgte mir durch die Terrassentür auf die Veranda. Über uns donnerte es unheilverkündend. »Du wirst wahrscheinlich noch etwas für Greg empfinden, und deshalb …«


    »Ich empfinde nichts mehr für Greg«, unterbrach ich sie, wirbelte herum und blickte meine Mutter an. Es war die Wahrheit. Obwohl meine Gefühle im Hinblick auf die Geschehnisse etwas verzwickt, ja, sogar leicht beängstigend waren, vermisste ich Greg nicht. Ich sehnte mich nicht nach ihm.


    Nicht so, durchfuhr es mich, nicht so, wie ich mich nach Leo sehne.


    Ich wandte mich von Mom ab und blickte in die graue Landschaft hinaus. Wie immer beruhigte mich der Anblick des Meeres, und ich stellte mir das Leben vor, das sich unter den schiefergrauen Wellen tummeln mochte. Leo war seit Freitag jeden Tag ein paar Mal in meinen Gedanken aufgetaucht, doch jetzt konnte ich an nichts anderes mehr denken. Was tat er? Dachte er ebenfalls an mich?


    Hätte es ihm etwas ausgemacht, dass ich einen anderen Jungen geküsst hatte?


    Plötzlich wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich wusste, wen ich jetzt unbedingt sehen musste, damit die Dinge wieder einen Sinn bekamen. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn finden würde, musste es aber versuchen.


    »Ich mache einen Spaziergang«, sagte ich zu Mom, und ohne auf ihre Zustimmung zu warten, drehte ich mich um und lief die Verandatreppen hinunter.


    »Bist du verrückt, Miranda? Es fängt gleich an zu gießen!«


    »Ich bleib nicht lange«, rief ich über meine Schulter. Meine Stimme wurde vom Wind fast verschluckt. Ein gezackter Blitz teilte den Himmel.


    »Wieso rennst du bloß wieder weg?« Mom hastete mir über die Stufen nach. Auf dem Rasen blieb sie stehen.


    »Ich brauche etwas frische Luft«, erwiderte ich. »Und ich renne nicht weg.«


    Und das stimmte. Ich ging in gemäßigtem Tempo bis ans Ende des Glaucus Way.


    Dann, als ich wusste, dass Mom mich nicht mehr sehen konnte, rannte ich los.


    Ich rannte den gesamten Weg bis in die Innenstadt, wo die Fenster der Geschäfte mit rot-weiß-blauen Spruchbändern geschmückt waren, auf denen GENIESSEN SIE


    DEN UNABHÄNGIGKEITSTAG stand. Die Leute beeilten sich, unter Markisen und vorsorglich aufgespannten Regenschirmen Schutz zu suchen. Auf dem grünen Platz war von den Korbflechterinnen nichts mehr zu sehen. Moskitos schwirrten durch die Luft.


    Als ich die Promenade erreichte, spürte ich die ersten kalten Regentropfen auf meinen nackten Armen. Trotzdem rannte ich weiter über die Strandpromenade, am Crabby Hook und dem geschlossenen Meereskundezentrum vorbei. Irgendetwas schien mich anzutreiben, etwas, das ich weder benennen noch verstehen konnte.


    Als ich das Ende der Promenade erreicht hatte, trat ich auf den Sand hinaus und fragte mich, was ich hier eigentlich tat. Obwohl es erst fünf Uhr nachmittags war, sah der Himmel aus, als wäre es Mitternacht. Das Meer war wild, peitschte gegen den Strand, und die Sägepalmen schwankten im Wind. Der Strand war leer, jeder normale Mensch befand sich jetzt irgendwo drinnen. Vielleicht hatte Mom recht. Vielleicht hatte ich den Kopf verloren.


    Dann blickte ich ein letztes Mal über die unwirtlichen Dünen und das aufgewühlte Meer, seufzte und machte kehrt. Ich schlang mir die Arme um die Brust, senkte schützend meinen Kopf und war kurz davor, die Stufen der Promenade hochzulaufen, um dann hoffentlich vor Ausbruch des Sturms wieder zurück im Alten Seemann zu sein.


    Dann hörte ich jemanden meinen Namen rufen.


    Im ersten Moment dachte ich, es wäre der Schrei einer Seemöwe oder das Rauschen der Brandung.


    Doch dann hörte ich es wieder.


    »Miranda!«


    Ich drehte mich schnell herum, hoffnungsvoll – und sah Leo durch den Sand auf mich zukommen. Seine Haare waren nass, und er trug nur eine dunkelblaue Badehose, die tief auf seinen schlanken Hüften saß. Ein paar feuchte Tropfen glitzerten auf seiner nackten Brust, und erhellt von einem Blitz über unseren Köpfen leuchtete seine Haut perlmuttfarben. Ich konnte kaum glauben, dass er es war, bis ich in seine grünen glitzernden Augen sah, die direkt auf mich gerichtet waren.


    »Wie … wo kommst du her?«, rief ich durch den heulenden Wind. Ich lief auf ihn zu und bekam Sand in meine flachen Schuhe. »Warst du schwimmen?«


    »Ich hab’s dir doch gesagt«, erwiderte er mit einem Lächeln im Gesicht. »Du wirst mich immer finden.«


    Ein paar Zentimeter voneinander entfernt blieben wir stehen.


    »Ich wollte dich sehen«, sagte ich, obwohl keinerlei Erklärung nötig schien. »Ich war gestern Nachmittag am Strand, konnte dich aber nicht finden, und …«


    »Nachts ist es meist besser«, erwiderte Leo. Ein feines Rinnsal lief über seine hohen Wangenknochen und seinen flachen Bauch. Sein Haar sah aus wie dunkler Honig.


    »Ich … ich mache so was sonst nie«, sagte ich atemlos. Weitere kalte Tropfen landeten auf meinem Arm. »Und es fängt an zu regnen, und …«


    »Ich wollte dich auch sehen«, unterbrach mich Leo.


    »Leo«, murmelte ich. Ich wusste nicht, was ich als Nächstes sagen sollte, spürte nur, dass sich sein Name auf meiner Zunge richtig anfühlte. Natürlich.


    Dann kam der Wolkenbruch. Regengüsse strömten auf uns herunter, Blitze zuckten, und plötzlich, ganz ohne Vorwarnung, küssten wir uns.


    Leo zog mich ganz dicht an sich heran, während sich unsere Lippen trafen. Die Nässe des Regens vermischte sich mit der auf seinem Körper. Irgendwie fühlte sich seine Haut so warm und gerötet wie meine eigene an. Ich schlang meine Arme um ihn, erwiderte seinen Kuss und ließ meine Finger an seiner Wirbelsäule entlangfahren. Leo vergrub seine Finger in meinem Haar und löste meinen Pferdeschwanz. Ich achtete nicht darauf. Ich achtete nicht darauf, dass ich klatschnass wurde und mein BH wahrscheinlich unter meinem weißen T-Shirt zu sehen war, denn nur unser Kuss hatte Bedeutung.


    Das war intensiv, dachte ich, während wir uns in dem strömenden Regen küssten und küssten. Dies war die Definition von Intensität. Mein Kuss mit T. J. schien verblasst, völlig bedeutungslos. Jetzt konnte ich nur die Augen schließen, während jeder Gedanke in meinem Kopf – jede Frage – fortgespült wurde.


    Ich hörte mich seufzen, als Leo zurückwich. Er wischte mir mein klatschnasses Haar aus dem Gesicht und grinste mich an. »Wir sollten wirklich irgendwo ins Trockene gehen«, sagte er und umfasste meine Taille mit seinem kräftigen Arm. »Du zitterst ja.«


    Es stimmte, aber ich zitterte nicht wegen der Kälte. Trotzdem nickte ich zustimmend und reichte Leo meine Hand. Er führte mich von der Promenade weg auf die schwarzen, zerklüfteten Felsen zu, doch ich verspürte weder Furcht noch Beklemmung.


    »Vorsicht«, mahnte Leo, drückte meine Hand und half mir über einen großen Felsbrocken. Der Regen war jetzt so dicht wie ein Wasserfall. Meine Füße rutschten aus, doch ich hielt mich an seiner Hand fest. Als wir den Felsen überquert hatten, sah ich, wo wir Schutz finden würden: Dort, mitten im Sand, gab es eine Ansammlung von noch viel größeren Felsen, die eine Grotte bildeten, komplett mit Überhang und schroffen Wänden.


    »Woher wusstest du hiervon?«, fragte ich erstaunt, während wir uns durch eine schmale Öffnung zwischen zwei Felsen zwängten. In der Grotte war es fast pechschwarz, und der Regen trommelte auf den Vorsprung. Ich konnte kaum glauben, dass wir plötzlich vor den Naturgewalten geschützt waren.


    »Ich bin hier aufgewachsen«, erwiderte Leo. Er führte mich zu dem trockensten Streifen auf dem sandigen Boden und zog mich dann zu sich herunter. »Das ist meine Welt.«


    Ich machte es mir in seiner Armbeuge bequem und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Unsere Herzen schlugen im selben Takt. Wir lachten beide, waren ausgelassen und durchgefroren. Leo senkte den Kopf und knabberte sanft an meinem Hals, was mir einen köstlichen Schauder bescherte.


    Während wir so eng aneinandergekuschelt dasaßen, gewöhnten sich meine Augen langsam an die Dunkelheit in unserer kleinen Höhle. Grauer Dunst drang durch die Felsritzen, und in einer der schattigen Ecken konnte ich etwas ausmachen, dass seltsamerweise wie ein ausrangiertes T-Shirt und eine Männer-Kapuzenjacke aussah. Ich blinzelte und stieß Leo an.


    »Gehören die Sachen irgendjemandem?«, flüsterte ich, als ob ich befürchten musste, irgendwen – oder irgendwas – aufzuwecken, was da vielleicht neben uns in der Grotte schlummerte.


    Ich spürte Leos sanfte Schaukelbewegungen, als er lachte. »Sie gehören mir. Manchmal ziehe ich mich hier um, bevor ich schwimmen gehe.«


    »Wirklich?« Ich blickte zu ihm auf. Seine Habseligkeiten in einer Grotte aufzubewahren, schien hier zu den grundlegenden Strandregeln zu gehören, ganz anders als in New York, wo die Leute immer so beschützend auf ihre Sachen achteten. »Hast du keine Angst, dass irgendwer …«


    »Pssst«, sagte Leo und berührte meine Unterlippe mit einem Finger. »Hörst du das?« Als ich den Kopf schüttelte, flüsterte er: »Der Regen hat aufgehört.«


    »Schon?«, fragte ich. Tatsächlich. Es klang, als wäre der Wind schwächer geworden. Die Regentropfen über uns prasselten nur noch leise.


    »Ein Sommersturm«, sagte Leo, während er die Linie meines Mundes mit dem Daumen nachzog. »Schnell und kraftvoll, und dann – ist es vorbei. So ist das auf Selkie.«


    Ich verspürte leichte Enttäuschung. »Ich wollte noch gar nicht, dass es vorbei ist«, maulte ich und grinste kläglich, wohl wissend, dass ich mich wie ein Kind anhörte.


    »Irgendwann regnet’s schon wieder«, versprach Leo und zeichnete mit seinen sanften, neckenden Fingern Muster auf die Innenseite meines Arms. Einen langen Augenblick sahen wir uns an.


    Ich beugte mich hinüber, um ihn zu küssen – ich konnte nicht widerstehen –, doch in dem Moment grummelte mein Magen. Laut. Peinlich berührt lachte ich und legte mir die Hände auf den Bauch. Noch nie zuvor hatte sich mein Körper so eigenwillig benommen.


    »Hungrig?«, fragte Leo und betrachtete mich mit solcher Zärtlichkeit, dass das peinliche Gefühl dahinschwand.


    »Fast verhungert«, gab ich zu. Mir fiel ein, dass ich die Blaubeertarte vorhin nicht angerührt hatte.


    »Ich auch«, sagte Leo. »Wollen wir irgendwo was essen? Wir können ja dann … später weitermachen.« Ein verschmitztes Glitzern trat in seine Augen, und ich verspürte einen Anflug von Vorfreude.


    Ich nickte. Leo nahm meine Hand und half mir auf. Ich sah zu, wie er das zerknitterte T-Shirt vom sandigen Boden aufhob und über den Kopf zog. Irgendwo tauchte der Gedanke auf, dass ich Mom anrufen und ihr sagen sollte, ich wäre zum Abendessen nicht da, doch ich verfolgte ihn nicht weiter. Ich hatte mein Handy erneut im Alten Seemann gelassen, und plötzlich wollte ich lieber mal versuchen, kein braves Mädchen zu sein.


    »Hier, zieh das an.« Leo reichte mir seine rote Kapuzenjacke. Ich steckte die Arme durch die weichen Ärmel und war ganz erregt von diesem warmen, sauberen Geruch – Leos Geruch. Ich zog mein nasses Haar unter der Kapuze hervor und ließ es lose über den Rücken herabhängen. Dann zwängten sich Leo und ich durch die Felsöffnung und ließen unser Versteck zurück.


    Der Strand war frisch und kühl, und ich nahm ein paar tiefe Atemzüge von der süßen, sauberen Luft. Der ruhige Ozean plätscherte gegen den Strand, und in den sandigen Vertiefungen standen kleine Pfützen. Der Himmel war wie eine Offenbarung – überall goldene und graue Streifen.


    »Schön, nicht?«, meinte Leo, und als ich zu ihm hinsah, blickte er mich auf eine Art an, die mein Herz einen Salto schlagen ließ.


    »Sehr schön«, erwiderte ich lächelnd. Automatisch wandte ich mich der Strandpromenade und den Lichtern des Crabby Hook zu, doch Leo zog an meiner Hand und machte mir ein Zeichen, in die entgegengesetzte Richtung zu gehen. Tiefer in den Nebel hinein.


    »Warte mal«, sagte ich und zog nun ihn an der Hand. »Die Restaurants sind da vorn.«


    Geringschätzig blickte Leo über die Promenade. »Du meinst die Sommer-Restaurants. Ich möchte mit dir woanders hingehen.«


    Ich empfand Faszination, doch gleichermaßen Bedenken. Ruhig blieb ich stehen und hielt Leos Hand fest, während mich seine grünen Augen hoffnungsvoll ansahen.


    »Komm, Miranda«, fügte Leo hinzu. »Vertrau mir.«


    Vertrau mir. Konnte ich das? Mein Puls raste. Ich blickte Leo an – diesen Jungen, den ich gerade erst getroffen hatte.


    »Erzähl mir erst genau, wo wir hingehen«, forderte ich und hob das Kinn.


    »Klar.« Leo neigte seinen Kopf zu einer Seite und verzog den Mundwinkel. »Wir gehen in das Herzstück von Selkie Island.«


    »Und wo ist das?«, fragte ich und trat näher an ihn heran.


    Als er lächelte, erschienen wieder die Grübchen in seinen Wangen. »Fisherman’s Village.«

  


  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 9


      Fragen

    


    Hinter dem Nebel und den Felsen, oberhalb ein paar klappriger Holztreppen, lag der Bruchbudenstreifen aus Kneipen und Shops, der unter dem Namen Fisherman’s Village bekannt war. Während Leo und ich Hand in Hand über das mit Pfützen überzogene Kopfsteinpflaster steuerten, blickte ich umher und war ganz neugierig darauf, diesen Teil von Leos Dasein in Augenschein zu nehmen. Einem Dasein, das von dem Selkie Island, das ich bewohnte, Lichtjahre entfernt schien.


    Hier waren überall schillernde rote und goldene Lichter an den Eichen befestigt und verliehen dem Ort einen festlichen Charakter. Keines der gedrungenen Häuser war auffällig, und die schäbig aussehenden Gassen erinnerten an Piraten und geschmuggelte Schätze. Leicht beunruhigt drängte ich mich näher an Leo. Fast gegen meinen Willen hörte ich T. J.s Worte in meinem Kopf: ›Nicht dass ein Mädchen wie du nach Fisherman’s Village gehen sollte.‹


    Doch ich wusste gar nicht mehr, was für ein Mädchen ich eigentlich noch war.


    Leo hingegen war in seinem Element, stellte mir eine ältere Dame vor, die ihren Welpen ausführte, und zeigte mir, wo sich die örtliche Leihbücherei befand. Nach und nach entdeckte ich Läden für Köder und Angelgeräte, einen Supermarkt, eine Post, eine Bank. Und ich begann zu verstehen, dass dieses Viertel die Heimat von Menschen war, die nicht von den Sommerwinden auf die Insel geweht wurden.


    Als Leo mich zur Tür einer namenlosen, rostfarbenen Bretterbude führte, fühlte ich mich schon viel besser. Die Baracke beherbergte eine verrauchte Kneipe, in der sich die Gäste an mit Schrammen übersäten Tischen kleine waffelartige Kartoffelplätzchen teilten oder schäumendes Bier an der Bar tranken. Fast alle trugen Strandkleidung oder waren barfuß. An der Wand plärrte ein Fernseher. Ich lächelte und stellte mir vor, wie albern T. J. in seinem Button-down-Hemd hier ausgesehen hätte.


    »Was kannst du empfehlen?«, fragte ich Leo, als wir uns in einer der abgetrennten Sitznischen niederließen und die Speisekarte zur Hand nahmen. Ich war ein wenig benommen; vielleicht lag es am Hunger, vielleicht daran, was am Strand geschehen war. Oder an beidem.


    »Sie haben hier diesen tollen Seetangsalat, so eine Art lokale Delikatesse«, sagte Leo. »Aber das ist was für Kenner.« Er grinste mich an. Sein dichtes goldenes Haar begann zu trocknen, fiel ungezügelt in seine Stirn und schrie danach, weggestrichen zu werden. Der dunkelgrüne Farbton seines T-Shirts ließ seine Augen noch heller wirken.


    Es war irgendwie eigenartig und zugleich wundervoll, diesen gewöhnlichen Vorgang des Essens zusammen mit Leo, der so ungewöhnlich war, zu erleben. Die Leute um uns herum mussten annehmen, dass wir uns zu einem Date verabredet hatten. Doch es kam mir vor, als ob Leo und ich diesen Punkt schon längst überschritten hätten. Wir befanden uns auf einer anderen Ebene, die nicht wirklich definiert werden konnte.


    »Wie ist denn der gebackene Georgia-Rotbarsch mit Kartoffelpüree?«, fragte ich und studierte die Karte. »Wollen wir uns vielleicht die Krebsfrikadellen teilen?« Ich hatte Lust auf herzhaftes, kräftiges Essen.


    »Du wirst es nicht glauben«, sagte Leo, während er mit dem Salzstreuer herumspielte. »Ich esse eigentlich keinen Fisch oder andere Meerestiere. Wahrscheinlich, weil ich die ganze Zeit davon umgeben bin.«


    »Das klingt logisch«, erwiderte ich, öffnete den Reißverschluss von Leos Kapuzenjacke und schüttelte mein immer noch feuchtes Haar. Unter dem Tisch schlüpfte ich aus meinen feuchten flachen Schuhen. »Die Leute langweilen sich mit vertrauten Dingen, stimmt’s? In New York glotzen die Bewohner auch nie zu den Wolkenkratzern hinauf.«


    »Auf dem Weg hierher hast du ein bisschen geglotzt«, sagte Leo und grinste mich an. Ich spürte, dass ich rot wurde. Er langte über den Tisch und strich mir eine feuchte Locke von der Wange. »Aber mach dir keine Sorgen. Es war hinreißend«, fügte er gefühlvoll hinzu.


    Ich grinste zurück und spürte, wie die Energie in der Luft zwischen uns knisterte. Chemie. Nur dass es nicht die Art von Chemie war, der man in einem Labor begegnete. In gewisser Weise war es so ziemlich das genaue Gegenteil von wissenschaftlich.


    Ich schreckte auf, als ein Kellner mit zwei Gläsern Wasser in unserer Nische erschien. Mit seinen tätowierten Unterarmen, dem weißen Bart und dem dazu passenden Pferdeschwanz hatte er eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Seemann auf dem Gemälde, wobei ich mir allerdings nicht vorstellen konnte, dass die gemalte Version zu solch einem warmen Lächeln fähig gewesen wäre.


    »Leomaris!«, rief der Kellner und zog seinen Notizblock hervor. »Wie geht es dir?«


    Ich ließ mein Wasserglas auf halbem Weg in der Luft schweben. »Wer?«, fragte ich verwirrt und blickte von Leo zu dem Kellner.


    Leos Ohren wurden rot und er senkte den Kopf. »Das ist mein richtiger Name. Leomaris.«


    »Erzähl ihr, was er bedeutet«, forderte unser Kellner ihn sichtlich vergnügt auf.


    »König des Meeres«, murmelte Leo und klappte seine Speisekarte auf und zu. Sein Unbehagen verstärkte nur meinen Wunsch, ihn küssen zu wollen.


    »Ich finde, er steht dir ausgezeichnet«, sagte ich leise. Und ich meinte es. Leo sah zu mir auf und zog dankbar seine Augenbrauen in die Höhe. Mein Herz schlug einen Purzelbaum.


    »Okay, okay, ihr Turteltäubchen, was darf es sein?«, fragte unser Kellner mit einem breiten Grinsen.


    Nachdem wir bestellt hatten – Krebsfrikadellen für mich, Seetangsalat für Leo –, erkundigte sich der Kellner nach Leos Eltern.


    »Sie sind heute Abend draußen auf dem Boot meines Vaters«, erwiderte Leo, ließ sich zurücksinken und gab die Speisekarte zurück.


    »Oh, hast du Angst, dass ihnen während des Sturms etwas passiert ist?«, fragte ich und runzelte die Stirn. Leo und der Kellner blickten sich einen Moment lang auf eine Art an, die ich nicht entziffern konnte. Der Kellner schien sich nicht schlecht zu amüsieren.


    »Ich denke, es geht ihnen gut«, versicherte Leo mir und legte seine Hand auf meine. »Dies ist Miranda«, erklärte er unserem Kellner. »Sie ist über den Sommer hier.«


    »Das hab ich mir schon gedacht«, sagte der Kellner zu mir. Sein Lächeln wirkte aufrichtig. »Soll ich das alles auf deine Rechnung setzen?«, fragte er Leo, der daraufhin nickte.


    Ein unangenehmes Gefühl überkam mich, und ich veränderte meine Sitzposition. Ich wollte nicht, dass Leo für unser Abendessen bezahlte; ich war mir sicher, dass es wichtiger für ihn als für mich war, sein Geld zu sparen. Doch ich spürte auch, dass die Erwähnung dieses Gedankens Leos Stolz verletzt hätte.


    Als unser Kellner verschwand, blickte mich Leo nervös an und grinste schief. »Das ist schon in Ordnung, Miranda. Meine Familie bekommt in dieser Kneipe immer einen Spezialtarif. Wir sind regelmäßig hier.«


    »Und ich verstehe wieso!«, rief ich, vielleicht ein wenig zu enthusiastisch. »Es ist toll hier. Ganz Fisherman’s Village ist toll.« Dann nahm ich einen Schluck Wasser und blickte Leo über den Rand des Glases an. Ich überlegte, ob meine Bemerkung vielleicht herablassend geklungen hatte, so als ob ein typischer Sommergast sie geäußert hätte. Die Wahrheit war, dass mir Fisherman’s Village tatsächlich gefiel; hier gab es eine Atmosphäre von Freundlichkeit, die sich viel realer anfühlte als die auf der anderen Seite der Insel herrschende Höflichkeit.


    »Außerdem«, fuhr Leo fort, so als hätte ich gar nichts erwidert, und betrachtete mich auf seine typisch einfühlsame Art, »macht es mir Spaß, dir eine Freude zu bereiten. Auch wenn es nur eine Krebsfrikadelle ist.« Er drückte meine Hand und Wärme durchströmte mich.


    »Danke«, gab ich murmelnd zurück. In der Hoffnung, jedes aufkeimende Ärgernis im Keim zu ersticken, lehnte ich mich über den Salzstreuer und landete einen schnellen Kuss auf seinen Lippen.


    »In Ordnung«, sagte Leo und drückte noch einmal meine Hand. Die kurze Anspannung war verflogen. »Ich will mehr über diese Wolkenkratzer hören.«


    Während das Essen kam und wir uns darauf stürzten, erzählte ich Leo von meinem Leben in New York – meiner ambitionierten High School, der U-Bahn, der gefrorenen heißen Schokolade im Restaurant Serendipity – und ließ ein paar andere Details aus, bei denen ich lieber nicht verweilen wollte. Ich erzählte ihm von Isadoras Tod und wie dieser meine Mutter und mich nach Selkie gebracht hatte, erwähnte aber nicht, was meine Mutter persönlich mit dieser Insel verband – nämlich Mr. Illingworth.


    Leo hatte, einem kleinen Jungen ähnelnd, große Augen bekommen und wollte alles Mögliche wissen: Wohnte ich tatsächlich in der Nähe vom Bronx-Zoo? Hatte ich mein Praktikum am Museum of Natural History wirklich verschoben? Fühlte sich Manhattan wie eine Insel an, wenn man sich dort befand? Ich kam überhaupt nicht dazu, eigene Fragen zu stellen.


    Doch ich hatte genügend Zeit, Leo kennenzulernen. Als wir aufstanden und gingen, überlegte ich aufgeregt, was wir alles zusammen unternehmen könnten – das Research Center besuchen, Grillpartys veranstalten, abendliche Schwimmtouren machen, den 4. Juli gemeinsam erleben. Ich musste mein Praktikum in New York am fünfzehnten antreten, aber vielleicht konnte ich es ganz und gar auslassen. Mom würde wahrscheinlich bis August dableiben müssen, um den Alten Seemann zu verkaufen, und sie brauchte mich hier.


    Vielleicht musste ich ja überhaupt nicht nach New York zurück.


    Draußen hatte sich dicke feuchte Luft über Fisherman’s Village gelegt. Es herrschte viel Betrieb. Die Leute hatten sich nach dem Sturm wieder herausgetraut, und in der Luft hing das Rauschen und Glitzern der aufziehenden Nacht. Leo winkte einer Gruppe Halbstarker zu, die mit nackten Oberkörpern aus einer Spielhalle kamen. Sie riefen und winkten zurück, wobei ein paar von ihnen mich unverwandt von oben bis unten musterten. Doch an Leos Seite und in seiner Kapuzenjacke vergaß ich einfach, verlegen zu sein.


    Als zwei dunkelhaarige Mädchen in Bikinioberteilen, Jeans und Flip-Flops an uns vorbeikamen, trällerte die eine ein melodiöses: »He-ey Leo!«, während die andere mich neugierig anstarrte. Mir wurde plötzlich klar, dass Leo bei den einheimischen Mädchen bestimmt als guter Fang betrachtet wurde. Als Leo die Mädchen begrüßte, verspürte ich einen untypischen Anfall von Besitzanspruch.


    »Sieh an, Leomaris«, frotzelte ich, als die Mädchen weitergegangen waren und er mich leicht mit dem Ellbogen anstieß. »Du bist ja ganz schön beliebt, hm?«


    »Ach was«, gab Leo lachend zurück und verschränkte seine Finger in meine – unsere Berührungen waren schon ganz automatisch und unentbehrlich geworden. »Eigentlich hatte ich früher noch viel mehr Freunde als jetzt.«


    »Ich auch«, erwiderte ich und räusperte mich. »Wieso?«, fragte ich und blickte Leo an, nicht wissend, ob er meine Antwort gehört hatte.


    Wir bogen in eine der Gassen ein, die zurück zum Wasser führten. Die Geräusche aus dem Dorf hinter uns wurden leiser, und der Geruch von Salz und Fisch schlug uns entgegen.


    »Ich bekam den Job im Meereskundezentrum«, entgegnete Leo, »und treibe mich nicht mehr so viel am Strand herum. Ich hab mich verändert.« Er sah mich an, sein Gesichtsausdruck wirkte ernst. »Weißt du, fast alle, die ich kenne, arbeiten als Fischer. Mein Dad. Mein Bruder. Die Freunde meiner Eltern. Ich schätze, ich wollte wohl ein bisschen rebellieren.«


    Rebellieren. Ich blickte geradeaus auf die silbrige Oberfläche des Meeres. Ich hatte nie in Erwägung gezogen, mein genetisches Schicksal zu bekämpfen oder auch nur irgendetwas zu hinterfragen: meine Chirurgen-Eltern, meinen für die Elite-Universität gerüsteten Bruder. Mein eigenes, angeborenes Talent für die Naturwissenschaften. Meine Zukunft – eine Zukunft, in der ganz sicher Skalpelle oder Reagenzgläser vorkamen – war vorbereitet und geplant.


    Musste es so sein?


    »Und wie sieht dein Rebellionsplan aus?«, fragte ich, als wir das Ende der Gasse erreicht hatten.


    Er zuckte mit den Achseln; die Schatten in der kleinen Straße huschten über seine hohen Wangenknochen. »Ich hab verrückte Träume. Ich möchte aufs College gehen, vielleicht in Savannah oder oben im Norden. Solange es irgendein Ort am Wasser ist.«


    »Das ist gar nicht so verrückt«, erwiderte ich und drückte seine Hand. Dachten wir wohl beide gerade daran, dass New York am Wasser lag?


    In der Dunkelheit drehte sich Leo zu mir um und sah mich an; sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. »Weißt du, Miranda, für Leute wie meine Familie war es über lange Generationen völlig unmöglich, woanders als auf Selkie Island zu leben.«


    Ein weiteres Mal wurden mir die Unterschiede zwischen Leo und mir, die völlig verschiedenen Hintergründe, bewusst. Warum musste das eine Rolle spielen?


    »Das ist so wie in New York City.« Ich merkte, wie meine Stimme etwas höher wurde. Ich kam mir dumm vor, diesen Vergleich anzustellen, wusste aber nicht, was ich sonst sagen sollte. »Die meisten Leute, die dort leben, können nicht Auto fahren. Oder nicht mal schwimmen. Sie können nur in New York existieren, an keinem anderen Ort.«


    »Tja … so ist das wohl manchmal«, sagte Leo langsam und lächelte mich an. »Kannst du überhaupt schwimmen?«


    »Ich? Ich bin wie ein Fi…«, setzte ich an. Doch in dem Moment traten wir aus der Gasse heraus und befanden uns plötzlich an einem Ort, der mir bekannt vorkam.


    »Der Hafen!«, rief ich. Wir befanden uns an derselben Anlegestelle, an der ich vor sechs Tagen mit Mom gestanden hatte. Waren erst sechs Tage vergangen? Ich fühlte mich in die Miranda von damals zurückverwandelt; die Miranda, die noch keinem Jungen namens Leo begegnet war.


    Direkt vor uns war das hölzerne Einfahrtstor zur Insel, das beschriftete Schild wies auf das ruhige Meer hinaus. Weit und breit waren keine Schiffe zu sehen, die seine kryptische Warnung hätten lesen können. Ich kniff die Augen zusammen und erwartete beinahe jeden Moment die Fähre ankommen zu sehen, mit Matrosenmütze am Bug.


    »Ah-hah«, sagte Leo, während wir die Anlegestelle überquerten. »Erkennst du die Boote und Fischtrawler da vorne?« Er deutete auf die kleinen Kutter und Schiffchen, die am äußersten Ende des Piers festgemacht lagen und im Mondlicht tänzelten. »Einige gehören den Sommergästen, andere den Fischern. Morgens kannst du hier die Fischer mit ihren Angeln auf dem Pier sitzen sehen. Daher auch der Name Fisherman’s Village.« Leo blickte mich schief grinsend an. »Du hast die Princess of the Deep nach Selkie genommen, stimmt’s?«


    Ich nickte. »Meine Mom hat genau hier auf mich gewartet«, erinnerte ich mich. »Dann sind wir den Weg da vorn hochgelaufen«, fügte ich hinzu und deutete auf den kiesbedeckten Pfad, den Mom und ich erklommen hatten, »um zu unserem Haus zu kommen. Dem Alten Seemann.« Mir wurde plötzlich bewusst, dass Leo ja gar nicht wusste, wo ich den Sommer über wohnte. Doch ich vermutete, dass er unser Viertel sicher schon erraten hatte.


    »Welch ironische Fügung.« Leos Tonfall klang amüsiert, aber auch leicht gereizt. Seine hellen grünen Augen wurden in der Dunkelheit ernst. »Die Sommergäste sind näher an Fisherman’s Village, als es den meisten lieb ist.«


    Wir hielten uns noch immer an den Händen, doch mein Unbehagen kehrte zurück.


    Ich wollte Leo sagen, dass ich mich den Sommergästen gar nicht zugehörig fühlte, war aber nicht sicher, ob er mir glauben würde. Mit einem Mal sehnte ich mich zurück in die Grotte, wo Leo und ich, abgeschieden vom restlichen Selkie Island, in unserer eigenen kleinen Welt existiert hatten.


    »Wo führt dieser Weg hin?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln und zeigte auf den unbefestigten Pfad, auf den wir zuliefen. Während sich der kiesbedeckte Weg nach oben erstreckte, führte dieser nach unten. Auf einem Straßenschild stand: McCloud Way.


    Ich spürte, wie sich Leo neben mir entspannte. »Lustig, dass du das fragst.« Er warf mir sein strahlendes Lächeln zu. »Er führt zu meinem Haus.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Würdest du es gern sehen?«


    Leos Frage schwebte in der schwülen Abendluft. Ich dachte wieder an Mom, die im Alten Seemann auf mich wartete. Dann überlegte ich, wie ein braves Mädchen auf Leos Einladung reagieren könnte – reagieren sollte. Und dann dachte ich an Leos Küsse, seine Lippen auf meinem Hals, an einen weiteren schönen Augenblick, den wir zusammen verbringen könnten.


    Es war schon so spät. Ich war schon so weit hinausgeschwommen. Warum nicht noch ein bisschen weiter?


    Also nickte ich, und zusammen liefen wir den Weg hinunter, waren beide ganz still vor lauter Erwartung. Die Frage Was machst du hier, Miranda? versuchte sich wieder Einlass in meine Gedanken zu verschaffen, doch ich ließ sie nicht herein.


    Die Backsteinhäuser am anderen Ende des unbefestigten Weges standen alle auf Pfählen – weil, wie Leo erklärte, sie nahe am Wasser lagen und den starken Gezeiten ausgesetzt waren. Der Strand spielte die Rolle des Vorgartens für diese Häuser, das hohe Seegras ersetzte gestutzte Büsche, und das Meer diente als ein einziger großer, donnernder Swimmingpool.


    In den meisten Häusern brannte Licht, doch das Haus, vor dem wir stehenblieben, war völlig dunkel. Mit plötzlich einsetzender Angst erinnerte ich mich, wie Leo unserem Kellner mitgeteilt hatte, dass sich seine Eltern auf einem Boot befanden.


    »Meine bescheidene Hütte«, erklärte Leo mit einer spöttischen Verbeugung, doch auch er schien nervös zu sein.


    Ich betrachtete die rot angemalte Haustür mit dem goldenen Türklopfer. Die am Haus entlangführenden Regenrinnen endeten in kleinen Delphinen, aus deren Mündern das Regenwasser austreten konnte.


    »Hey, das sind wirklich tolle maritime Kennzeichen«, sagte ich und verstummte dann. Maritime Kennzeichen – das waren nicht meine Worte. Ich hatte diesen Ausdruck irgendwo ausgeliehen. Doch wo?


    »Sieh dir mal die hier an.« Leo deutete auf die kleinen geschnitzten Schildkröten, die wie gotische Wasserspeier vom Dach des Hauses aufragten. »Der Legende nach sollen sie Glück bringen.«


    Als Leo das Wort ›Legende‹ gesagt hatte, fiel mir wieder ein, wo ich die maritimen Kennzeichen herhatte: Sie standen in EINE EINFÜHRUNG IN DIE LEGENDEN UND ÜBERLIEFERUNGEN VON SELKIE ISLAND. Heute Nachmittag, in dem Kapitel über Meerjungfrauen und Meermänner auf Selkie Island. Ich lächelte und wollte Leo fragen, ob er in seiner Kindheit auch Märchen über diese Meeresbewohner erzählt bekommen hatte, die – was hatte noch mal in dem Buch gestanden? – Behausungen nahe dem Meer hatten und die Farben Rot und Gold bevorzugten …


    Ich erstarrte. Rot und Gold. Wie die Farben an Leos Haustür. Leos Haustür, die sich nahe dem Meer befand. Dem Meer, dem Leo früher am Abend entstiegen war, so als ob es völlig normal wäre, bei einem Sturm schwimmen zu gehen. Ohne darüber nachzudenken wanderte mein Blick über Leos gebräunte muskulöse Beine, als ob ich erwartete … was?


    Einen Fischschwanz zu sehen?!


    Oh, mein Gott. Jetzt war es ganz offiziell. Ich war verrückt geworden.


    »Was ist los?«, fragte Leo. Er ließ meine Hand los und stellte sich vor mich, sodass wir uns direkt ansehen konnten. »Miranda? Du bist ganz blass.«


    Ich holte tief Luft und versuchte, mich zu beruhigen. Doch im gleichen Moment fiel mir auch ein, dass Leo keinen Fisch und keine Meeresfrüchte aß und stattdessen den Seetangsalat mit großem Appetit verschlungen hatte. Ich zerbrach mir das Hirn, versuchte mich zu erinnern, was Llewellyn Thorpe über Meerjungfrauen und Meermänner geschrieben hatte. Mir fiel ein, dass ich gelesen hatte, sie seien Nachtschwärmer. Hatte Leo nicht gesagt, dass ich ihn eher abends finden könnte? Meine Gedanken kreisten unablässig um eine verdrehte Form von Logik.


    Leo nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mich an. »Bist du in Ordnung? Deine Wangen sind ganz warm. Fühlst du dich nicht wohl?«


    Irgendetwas stimmte tatsächlich nicht mit mir. Mein Gesicht fühlte sich heiß an. Vielleicht hatte ich vom Aufenthalt im Regen Fieber bekommen. Patienten mit hohem Fieber litten manchmal an Halluzinationen.


    »Schon in Ordnung«, erwiderte ich schließlich. Sobald ich meine eigene Stimme gehört hatte, wurde mir klar, wie dumm ich war. Es war spät und ich war müde. Das war alles. »Ich hatte bloß so einen komischen Gedanken«, fügte ich hinzu und lachte zögernd.


    Ich wollte Leo erzählen, dass ich ihn mir als Meermann vorgestellt hatte, sodass er mit mir lachen konnte. Aber der bloße Gedanke war einfach zu absurd, um ihn auszusprechen. Meermann.


    »Komm rein«, sagte Leo und zog mein Gesicht näher an seins. »Ich geb dir was zu trinken, und du kannst dich ein bisschen hinlegen.«


    Ich zögerte. Ich hatte Schmetterlinge im Bauch, und die waren dort schon seit dem Nachmittag, an dem ich Leo für unseren Strandspaziergang getroffen hatte. Stammten diese Symptome von meinen Gefühlen für Leo oder war es die Funktionsweise meines Körpers, mich vor irgendetwas zu warnen? Irgendeiner Art von … Gefahr?


    Was hatte Matrosenmütze auf der Fähre zu mir gesagt? ›Achte darauf, wem du begegnest – im Wasser und an Land.‹


    Als ich nicht auf Leos Angebot reagierte, legte er seinen Kopf schräg und küsste sanft meinen Mundwinkel, dann glitten seine Lippen auf meine.


    Wie schon zuvor brachte die Intensität seines Kusses meinen Körper dazu, sich wie ein Blütenblatt zu entfalten, und ich erwiderte seinen Kuss. Doch dann tauchte Leo eine Hand in mein Haar – das offen, lockig und vom Regen zerzaust war – und ließ die andere Hand zu meiner Taille hinabsinken, wo seine Finger die Haut zwischen meinem T-Shirt und meiner Caprihose streichelten.


    Komm herein. Leg dich hin.


    Ich war noch nicht bereit für das hier. Oder doch?


    Plötzlich fluteten all die Fragen, die ich zuvor abzublocken versucht hatte, durch meinen Kopf. Wer war dieser Junge, den ich da küsste? Welche Absichten hegte er? Wieso war ich bereit, spät abends sein leeres Haus zu betreten? Und was war mit mir, Miranda Merchant, passiert, dass ich mich so selbstvergessen verhielt?


    »Stopp!«, sagte ich, gegen Leos drängende Lippen sprechend. Abrupt brach ich den Kuss ab und trat einen Schritt zurück. »Ich kann nicht. Wir müssen aufhören. Ich weiß nicht mal, wer du bist.«


    Leo ließ seine Hände sinken. Er atmete schnell aus und starrte mich an, seine vollen Lippen waren leicht geöffnet. »Wieso wirst du denn jetzt so panisch?«, fragte er und streckte den Arm aus. Ich trat noch einen Schritt zurück; es muss ausgesehen haben, als tanzten wir einen spannungsgeladenen Tango.


    »Ich glaube, wir … wir sind einfach zu schnell«, erwiderte ich. Es kam mir vor, als wäre ich den ganzen Abend unter Wasser gewesen, in einer Traumwelt, und käme schließlich wieder an die Oberfläche und atmete frische Luft.


    »Tut mir leid, Miranda, aber ich verstehe das nicht«, sagte Leo mit heiserer Stimme. Seine Augen waren groß. »Ich dachte, du würdest unsere Verbindung auch spüren. Als wir vorhin am Strand waren – und während unserer Meeresbewohnerexkursion neulich …«


    »Die du extra arrangiert hast«, fiel ich ihm ins Wort und verspürte einen leichten Anflug von Entrüstung. Über unseren Köpfen hörte ich einen Donner. »Sieh mal, ich hab rausgefunden, dass es an diesem Tag gar keinen offiziellen Strandspaziergang gab. Warum warst du nicht ehrlich zu mir?« Ich fasste in die Tasche meiner Caprihose, holte mein zusätzliches Haarband heraus, zog mein Haar hoch und machte einen strammen Pferdeschwanz.


    »Okay«, sagte Leo kleinlaut. Er ließ den Kopf hängen und kratzte seinen Nacken. »Ich hab den Strandspaziergang erfunden, damit ich einen Grund hatte, dich wiederzusehen. Ist das so schlimm?« Er sah mich mit einem schiefen Lächeln an. »Du kamst mir so schüchtern vor, als wir uns im Center unterhalten haben, und da dachte ich, das wäre eine gute Möglichkeit, mich mit dir zu verabreden.«


    »Dann gibst du zu, gelogen zu haben?« Ich erinnerte mich an den Rundgang im Research Center und wie Leo dabei das Neuronensymbol auf meinem T-Shirt betrachtet hatte. Oder hatte er mir etwa auf die Brüste gestarrt?


    Ich sah Leo an. Unter dem abendlichen Himmel schien er sich in irgendwen – irgendwas – anderes zu verwandeln. Einen Fremden. Einen von Hormonen verdummten Dorftypen, der glaubte, eine einsame junge Touristin überlisten zu können. Ich musste an T. J. denken, der sich niemals dazu verleiten ließe, ein Mädchen in sein Haus zu locken. T. J. Familie kannte meine Familie, er war in keiner Weise ein Fremder.


    »Ich wollte nur, dass wir uns besser kennenlernen«, sagte Leo, dessen hübsches Gesicht frustriert wirkte. »Wenn du jetzt mit mir reinkämst, dann könnten wir …«


    »Wofür hältst du mich?«, blaffte ich und spürte meine smarte großstädtische Gewandtheit endlich wieder zurückkehren. Ich dachte an Leos dunkelhaarige Verehrerinnen in ihren Bikini-Oberteilen. »Vielleicht fallen ja die anderen Mädchen auf der Insel auf diese Besser-kennenlernen-Masche herein«, fuhr ich fort. »Aber ich bin nicht so naiv.«


    Leo fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Welche anderen Mädchen?«, fragte er mit verwirrter Stimme. »Du weißt, dass ich nicht so bin.«


    »Offen gestanden weiß ich das nicht.« Ich starrte ihn an und spürte zu meinem Schrecken, wie sich meine Kehle zuschnürte. Nein. Ich könnte jetzt nicht, würde jetzt nicht zu heulen anfangen. »Ich habe absolut keinen Beweis …« Ich bemühte mich, meine Stimme ruhig zu halten. »… dass du weniger widerlich bist als die Mehrheit der männlichen Spezies.« Wissenschaftliche Ausdrücke zu verwenden, war oft ein Trick, meine Gefühle im Zaum zu halten.


    Leo runzelte die Stirn. »Du hältst mich also für einen miesen Typen?«


    Mein Brustkorb zog sich zusammen. Noch vor wenigen Augenblicken hatte ich romantische Pläne für uns zwei geschmiedet. Wie hatte alles plötzlich einen so schalen Geschmack bekommen können?


    »Vielleicht war es ein Fehler«, sagte ich. »Ich hätte nicht mit dir nach Fisherman’s Village gehen sollen.«


    Leos Gesichtsausdruck veränderte sich. Seine Lippen wurden zu einem dünnen Strich, und ein Muskel in der Wange zuckte, während sich seine Augen in plötzlicher Erkenntnis verdunkelten. »Ein Fehler«, wiederholte er mechanisch.


    Ich konnte ihn nicht mehr anblicken, deshalb senkte ich den Kopf und studierte meine flachen Schuhe auf dem festgetretenen Sand.


    »Du musst nichts mehr sagen. Ich hab verstanden.« Er sog scharf die Luft ein. »Wieso nimmst du nicht die Abkürzung zurück zu eurem Haus und ich gehe zu meinem.« Es war keine Frage.


    Als ich aufblickte, sah ich Leo die ausgetretenen Verandastufen hochlaufen. Bevor er den Türknauf an seiner roten Haustür herumdrehte, hielt er inne und wandte sich zu mir. »Ich dachte, du wärst anders«, sagte er leise.


    »Das bin ich«, erwiderte ich und fing an zu zittern.


    »Ich auch«, entgegnete Leo. Für eine Sekunde kehrte sein liebenswertes kleines Lächeln zurück, bevor er die Tür öffnete und sie hinter sich zufallen ließ.


    Es fing wieder an zu regnen. Die Tropfen fielen langsam, klopften mir auf Wangen und Schienbeine. Ich bemerkte, dass ich immer noch Leos rote Kapuzenjacke trug, doch mein Stolz erlaubte mir nicht, ihm zu folgen, um sie ihm zurückzugeben. Stattdessen zog ich mir die Kapuze fest über den Kopf und wandte mich von Leos Haus ab.


    Durch den Sommer hervorgerufene Idiotie. Das war die Diagnose, entschied ich, während ich mich im strömenden Regen über den unbefestigten Weg kämpfte. Wenn Leute in die Ferien fuhren, warfen sie ihre gewöhnliche Haut ab und dachten, sie könnten andere Menschen werden. Leo war ein Zufallstreffer, eine Verirrung gewesen. Doch ich hatte mich rechtzeitig wieder gefangen. Es gab keine Veranlassung, dass wir beide uns wiedersahen.


    Jetzt musste ich nur noch ihn, unsere Küsse und unser Lachen komplett aus meinem Kopf verbannen. Und wenn es – neben den Naturwissenschaften – irgendetwas gab, das ich gut konnte, dann war es, Gedanken zu verdrängen.

  


  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 10


      Geheimnisse

    


    Der Alte Seemann hob sich blass und majestätisch gegen die Dunkelheit ab – der sprichwörtliche Hafen im realen Sturm. Durch den Regen hastend und bis auf die Knochen durchnässt hatte ich nur zwei bescheidene Wünsche: dass die Haustür unverschlossen wäre und Mom sich entweder am Telefon oder schlafend im Bett befände, sodass ich mich unbemerkt hochschleichen konnte.


    Ich kletterte die Verandastufen hoch, und während der Regen auf den Rettungsring prasselte, drückte ich die Tür auf. Sie ließ sich ganz problemlos öffnen, wie ich ziemlich erleichtert feststellte.


    Unglücklicherweise stand Mom mitten in der Eingangshalle.


    »Wo bist du gewesen?«, fragte sie. Ihr Blick war hart.


    Sie trug noch immer ihr hübsches rosafarbenes Kleid, was völlig im Gegensatz zu ihrer wütenden Miene stand. Ihr Haar war feucht und sie trug schmutzige Flip-Flops; offenbar war sie draußen gewesen, um nach mir zu sehen. Das Haus stank nach angebranntem Reis. Hatte sie für uns beide gekocht? Schuldgefühle überkamen mich.


    Ich zog meine durchnässte Kapuze herunter und hörte, wie das Regenwasser von meinem Körper auf den Fußboden tropfte. So langsam bekam ich eine Vorstellung davon, wie schiffbrüchig ich aussehen musste.


    »Ich war mit CeeCee zusammen«, formte sich die Lüge in meinem Mund.


    Mom zog die Augenbrauen hoch. »Ach wirklich? Das ist ja komisch. Ich hab eben mit Delilah gesprochen und sie sagte, CeeCee habe heute Abend einen jungen Mann namens Bobby zu Besuch. Irgendwie muss es ihr entgangen sein, dass du auch da warst.«


    Ups, dachte ich und schluckte. So fühlt sich also richtiger Ärger an.


    »Und versuch bloß nicht mir weiszumachen, dass du mit T. J. zusammen warst«, fügte Mom hinzu. Bei der Erwähnung seines Namens zuckte ich unwillkürlich zusammen – er war der Letzte, an den ich heute Abend gedacht hätte. »Ich hab auch seinen Vater angerufen.«


    Das hast du ganz bestimmt, dachte ich missmutig.


    »Ich bin am Strand spazieren gegangen«, entgegnete ich schließlich, redete dabei schnell und nahm die Treppe hinter Moms Schulter ins Visier. »Es fing an zu regnen, und dann bin ich in Fisherman’s Village gelandet.« Mit dumpf schlagendem Herzen überlegte ich fieberhaft, ob ich vielleicht einen Knutschfleck oder ein anderes verräterisches Zeichen am Hals hatte.


    »Allein?«, bohrte Mom nach und sah mich streng an.


    Als Wade auf der High School und ich in der Mittelstufe war, hatte er mir gegenüber geschworen, dass Mom übersinnliche Kräfte habe. Anscheinend hatte sie immer gewusst, mit wem er sein Ausgehverbot umgangen hatte. Damals hatte ich seine Theorie als Unsinn abgetan, doch nun schien es mir nicht mehr so weit hergeholt, dass unsere Mutter Gedanken lesen konnte.


    »Ja, allein«, log ich wieder. Irgendwie gewöhnte ich mich daran.


    »Wo hast du das Sweatshirt her?«, fragte Mom und hob ihr Kinn.


    Natürlich.


    Mein Innerstes verkrampfte sich.


    »Ich hab’s gekauft«, erwiderte ich. War das etwa ein neues Talent?


    Mom seufzte und lief mit ruhigen Schritten durch den engen Flur. »Ich weiß, ich weiß«, sagte sie und schüttelte den Kopf. Sie schien mit sich selbst zu reden. »Es ist ganz normal für ein Kind, eine rebellische Phase zu durchlaufen. Die deines Bruders scheint ein ganzes Leben lang anzuhalten. Aber irgendwie hatte ich immer geglaubt, du würdest deine umgehen.«


    »Ich bin nicht rebellisch!«, heulte ich und zwang mich, nicht an meine Unterhaltung mit Leo zu denken. Ich zog den Reißverschluss seiner Kapuzenjacke auf und warf sie auf den klauenbeinigen Stuhl in der Ecke.


    »Ach nein?« Mom wirbelte herum und blickte mich an. »Und wie würdest du es dann nennen, grundlos zu verschwinden – noch dazu unsere Unterhaltung abzubrechen – und dich dann ohne einen Piep für die nächsten zwei Stunden in Luft aufzulösen?«


    »Ich hatte mein Handy nicht dabei«, sagte ich und verdrehte meine feuchten Hände hinter dem Rücken.


    Mom hörte auf herumzulaufen und rieb sich die Schläfen. »Miranda, ich hab dich gebeten, mit mir nach Selkie Island zu kommen, damit du mir hilfst. Ich bin davon ausgegangen, dass du die einzige Person bist, die nicht über Gebühr an meinen Nerven zerrt. Aber jetzt bist du diejenige, die mir den größten Stress verursacht!« Ihre Stimme klang wie ein Echo durch das Haus.


    »Na, du kannst dich doch Delilah anvertrauen«, blaffte ich zurück und war überrascht, wie sehr Moms Worte mich verletzt hatten. »Wo ihr doch jetzt so enge Freundinnen seid.« Mir fiel wieder ein, wie sie mit ihren zueinander passenden Kopfbedeckungen nebeneinander am Strand gelegen hatten. »Ich dachte, sie würde dir auf die Nerven gehen.«


    »Wie bitte?«, fauchte Mom völlig perplex. »Es steht dir in keiner Weise zu, zu kommentieren oder zu beurteilen, wenn und wie ich wieder Kontakt zu alten Freunden aufnehme.«


    »Wie Mr. Illingworth?«, schoss ich zurück.


    Mom starrte mich an. Ihr Gesichtsausdruck hatte einen seltsam triumphierenden Zug angenommen. »Ach, darum geht es hier, oder was? Der Besuch von Mr. Illingworth und T. J.?«


    »Nein. Ach, was auch immer.« Ich fühlte mich ausgelaugt. Im Augenblick wollte ich nur noch ein heißes Bad und mich dann damit beschäftigen, Leo zu vergessen. »Du hast doch selbst gesagt, dass die Bekanntschaft zwischen dir und Mr. Illingworth keine große Sache war. Wieso müssen wir das jetzt sezieren?« Kannst du nicht einmal aufhören, Chirurgin zu sein, fügte ich im Stillen hinzu.


    Mom holte tief Luft und drückte ihre Handflächen zusammen. Ihr Gesicht war fleckig geworden. »Miranda, es gibt da etwas, das du wissen solltest.«


    Ich bekam es mit der Angst zu tun. »Mom …«, setzte ich an.


    »Mr. Illingworth und ich waren nicht nur einfach Bekannte«, sagte Mom und blickte mich direkt an, während ihr Gesicht immer fleckiger wurde. »Als ich achtzehn war, haben wir uns verlobt und wollten heiraten.«


    Es war ein Gefühl, als ob alle Kraft plötzlich aus mir entwich. Verwirrt und geschockt starrte ich meine Mutter an. Das Regenwasser plitsch-platschte auf den Boden.


    »Das ist … wirklich eine große Sache?«, gelang es mir zu murmeln, und der Satz hatte am Ende ein Fragezeichen.


    »Ja«, erwiderte Mom und sah auf ihre Flip-Flops hinunter. »Das war es, damals.«


    »Weiß T. J. davon? Oder CeeCee?«, fragte ich. Meine Gedanken überschlugen sich. »Weiß es Dad? Und Wade?« Es war ziemlich offensichtlich, so wurde mir schlagartig klar, dass Delilah es wusste.


    »Ich glaube nicht, dass T. J. oder CeeCee etwas davon wissen. Wade mit Sicherheit nicht«, entgegnete Mom leise. »Dein Vater weiß es natürlich.« Sie klang sehr bestimmt.


    Ich schüttelte den Kopf. »Aber in meinem ganzen Leben hast du nicht einmal erwähnt …«, setzte ich an, verlor mich aber.


    Mom trat einen Schritt auf mich zu. Sie hatte die Hände so fest aneinandergedrückt, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden. »Es schien mir nie zweckmäßig, dir davon zu erzählen, Miranda. Ich habe nie geglaubt, dass du und ich hier auf Selkie landen würden oder dass ich Teddy noch mal wiedersehen könnte. Ich dachte, dass dieser Teil meines Lebens tot und begraben sei.«


    Der Wind peitschte gegen die Fenster und ließ die Spitzenvorhänge hin- und hertanzen. Die Vergangenheit schien wie ein Geist um uns herumzuwirbeln.


    Achtzehn. Mom war achtzehn gewesen und verlobt. So alt wäre ich in zwei Jahren. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie ich in einem Brautkleid aussähe, mit einem glitzernden Diamantring am Finger. Und wen würde ich wohl heiraten? Greg? T. J.? Leo? Es war ein Gefühl, als ob ich gleichzeitig lachen und weinen würde.


    »Warum nicht?«, fragte ich schließlich meine Mutter. »Warum hast du ihn nicht geheiratet?« Ich war erschüttert bei dem Gedanken, dass, wenn Mom es getan hätte, ich – also die spezifische Kombination der Gene meiner Eltern – niemals existiert hätte. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.


    Mom trat zu mir und legte mir ihre Hände auf die Schultern, doch ich riss mich los. »Du wirst dich noch erkälten«, sagte sie. »Du solltest eine heiße Dusche nehmen. Wir reden ein andermal weiter. Anweisung der Ärztin«, fügte sie mit einem kleinen Lächeln hinzu.


    »Ich will nicht darüber reden«, blaffte ich. Es war die letzte Lüge des Abends. Und mit diesen Worten schob ich mich an Mom vorbei, lief die Treppen hoch und hinterließ beim Aufstieg kleine Pfützen.


    »Miranda!«, bellte Mom. Ihre Stimme war so streng, dass ich mich umdrehte. »Mir ist klar, dass diese Neuigkeiten nicht leicht zu verdauen sind. Ich erwarte trotzdem, dass du dich benimmst. Und keine Ausflüge mehr nach Fisherman’s Village. Hab ich mich klar ausgedrückt?«


    »Keine Sorge«, sagte ich und hörte dabei die Bitterkeit in meiner Stimme. »Ich werde mit Sicherheit Fisherman’s Village nicht mehr betreten.« Ich kämpfte gegen einen Anflug von Traurigkeit. »Aber du kannst mich hier nicht wie eine Gefangene halten«, fügte ich trotzig hinzu.


    Mom ließ ein kurzes Lachen hören. »Du«, betonte sie und verschränkte die Arme vor der Brust, »bist genauso dickköpfig wie deine Großmutter.«


    Das Monster, dachte ich. Dann drehte ich mich wieder um und stapfte die Treppe hoch.


    Ich rannte ins Gästezimmer und knallte so laut es ging die Tür zu – das erste Mal in den bisherigen sechzehn Jahren meines Lebens.


    ***


    Während der nächsten zwei Tage übernahm das Wetter den Job, dessen Durchführung ich Mom abgesprochen hatte: Kalter Regen lief an den Fenstern des Alten Seemanns hinab und hielt mich gefangen.


    Jedes Mal, wenn ich in den strömenden Regen hinausblickte, musste ich an die delphinförmigen Regenrinnen an Leos Haus denken und spürte einen Stich in meiner Brust. Bis jetzt hatte mein Vergiss-ihn-Plan nicht besonders gut funktioniert. Nachts hatte ich immer wieder lebhafte, nach Salz duftende Träume über unsere Grotte, nur dass die Grotte unter Wasser lag, Leo und ich dort lebten und uns unter Wolken von Seetang küssten. Jedes Aufwachen schien wie eine Atempause vom nagenden Gefühl der Sehnsucht.


    Obwohl Mom und ich im Haus gemeinsam von der Außenwelt abgeschnitten waren, gingen wir uns doch aus dem Weg. Während sie sich unten aufhielt, die Organisation der Küche übernahm und Anrufe tätigte, trug ich die Verantwortung für das obere Stockwerk und kramte im ehemaligen Zimmer von Onkel Jim herum, das jetzt mit alten Fahrrädern, Schaukelstühlen und noch mehr Porträts von Isadora vollgestopft war – wobei allerdings keines so extravagant war wie das im Arbeitszimmer.


    Irgendwann zwischendurch rief mich Wade aus L. A. an. »Wollte nur mal meine brüderliche Pflicht tun und Hallo sagen«, kicherte er, bevor er dann auch Dad ans Telefon holte. Beide klangen so locker-leicht nach Kalifornien, so weit entfernt von der verwunschenen Stille des Alten Seemanns, dass mich die Unterhaltung nur noch missmutiger stimmte. Ich hatte nicht die geringste Lust, ihnen von Leo, T. J. oder Moms neuem Quasi-Freund zu erzählen.


    Am zweiten Tag machte ich es mir in Isadoras begehbarem Kleiderschrank gemütlich; als Mom und ich noch auf Kommunikation eingestellt waren, hatte sie erwähnt, dass wir Isadoras Sachen zusammenpacken und als Kommissionsware an einen Secondhandshop in Savannah schicken müssten. Ich war dankbar, dass mich diese Aufgabe zumindest zeitweise von Leo und allem anderen ablenkte. Wenn ich ein Modefan wie CeeCee gewesen wäre, hätte ich mich jetzt im Himmel befunden. Von den Kleiderbügeln hingen erstklassig gefertigte Strandkleider in verschiedenen leuchtenden Farbtönen, daneben Fächer voller Schuhe mit weißen Riemchen und hohen Absätzen, Lederpantoletten, Strohhüte mit breiten Krempen und winzige, mit Schmucksteinen verzierte Handtaschen.


    Während ich auf dem staubigen Boden des Kämmerchens saß und jeden Gegenstand sorgfältig in Seidenpapier einwickelte, verspürte ich einen Anflug von Traurigkeit. Es schien nicht richtig, all diese großartigen Dinge einfach wegzugeben. Aber was hätten Mom und ich mit den Sachen anfangen sollen? Sie tragen?


    Ich stand auf, um meinen schmerzenden Rücken zu strecken. Es war eine Kleiderstange übrig, die ich noch nicht durchgesehen hatte. Ich fuhr mit den Fingern über einen Rock mit Paisley-Muster. Isadora hatte bestimmt sehr elegant darin ausgesehen. Ein exquisites, hochgeschlossenes schwarzes Spitzenkleid mit kurzen Ärmeln und kurzem Rock fiel in mein Blickfeld. Das Schildchen am Kragen verriet, dass es mir vielleicht passen könnte. Ich musste lächeln, als ich das Was-wäre-Wenn beiseite schob, das sich eben in meine Gedanken drängte.


    Dann fiel mir plötzlich ein großer schwarzer Überseekoffer auf, der direkt hinter dem Kleid in die Ecke gezwängt worden war. Er war stark abgenutzt, und sein riesiger goldfarbener Verschluss musste poliert werden. Ich vermutete, dass sich noch weitere Sachen in dem Koffer befanden, und schob die Kleider beiseite, um mich hinzuknien und ihn zu untersuchen. Ich versuchte, den Deckel zu öffnen, doch er rührte sich nicht. Dann rüttelte ich an dem goldfarbenen Vorhängeschloss und hoffte, dass es nachgab, aber der Koffer war fest verschlossen.


    Ich spürte Entschlossenheit in mir, während ich mich auf die Fersen zurücksinken ließ und sich ein warmes Prickeln auf meiner Haut ausbreitete. Ich hatte das Gefühl, an der Schwelle zu einer großen Entdeckung zu stehen – so wie sich Alexander Fleming gefühlt haben musste, bevor er das Penicillin entdeckte.


    Ich klopfte auf den schwarzen Deckel, was ein dumpfes Echo hervorrief. Hätte sich Isadora die Mühe gemacht, den Koffer zu verschließen, wenn er nur Kleider enthielt? Und was war, wenn Isadora gar nichts mit dem Koffer zu tun hatte? Was, wenn er von einem alten Piraten im Haus zurückgelassen worden war? Ich wollte meiner Fantasie nicht zu freien Lauf lassen, aber es schien mir durchaus plausibel, dass sich ein verborgener Schatz im Koffer befand.


    Aber vielleicht lag das auch nur an Llewellyn Thorpes Einfluss.


    Ich hörte, wie unten die Haustür geöffnet wurde und Mom jemanden begrüßte. Wahrscheinlich die Handwerker, die gekommen waren, um irgendetwas zu reparieren, oder es war Delilah, die, wie schon am Tag zuvor, zum Mittagessen kam.


    Ein Schlüssel, überlegte ich und tastete den Boden um den Koffer herum ab. Jedes Schloss hat einen Schlüssel. Doch natürlich würde niemand den Schlüssel gleich neben dem Koffer aufbewahren – das wäre ein allzu offensichtliches Versteck gewesen.


    »Miranda, wo bist du?«


    Ich hörte Moms Schritte auf der Treppe und stand auf; mein Puls raste.


    Ich war mir nicht sicher, ob Mom von dem Koffer wusste, fand aber irgendwie, dass ich dieses Geheimnis für den Rest der Zeit für mich behalten sollte – ähnlich wie Llewellyn Thorpes Buch.


    Schnell verteilte ich die Kleider wieder gleichmäßig über die Stange, sodass sie den Koffer verdeckten, und rief Mom zu, dass ich mich im Kleiderkämmerchen befand.


    Mom öffnete die Tür und begutachtete die in Seidenpapier verpackten Kleider. »Du machst Fortschritte«, bemerkte sie kühl.


    Ich nickte. Ich konnte sie nicht ansehen, ohne mir Mr. Illingworth vorzustellen, der mit einem Bein vor ihr kniete. Und ich konnte nicht aufhören, mich zu fragen, ob sie dieses Mal seinen Antrag annehmen würde. Nach dem Montagabend schien das Verhältnis zu meiner Mutter irgendwie beschädigt und verändert zu sein.


    »Komm runter«, sagte sie und drehte sich wieder um. »Du hast Besuch.«


    Mein Herz machte einen Satz. War Leo gekommen, um mich um Vergebung zu bitten? Oder T. J., um mich vielleicht zu fragen, was ich von der Beziehung zwischen Mom und seinem Vater wusste? Dann wäre Mom allerdings besserer Laune gewesen.


    Ich war mir nicht sicher, welchen Jungen ich lieber – oder nicht so gerne – sehen wollte.


    Bedauernd ließ ich den Blick über mein schwarzes Tanktop, die grauen Shorts und die Chucks gleiten, trat aus dem Wandschrank und folgte Mom nach unten. Mit jedem Schritt wurde mein Puls schneller, während ich mir vorstellte, dass Leo dort in der Eingangshalle stand und mich mit seinen grünen Augen ansah.


    »Wo hast du dich bloß versteckt, Süße?«, rief CeeCee, als ich die Vorhalle betrat. Sie schloss gerade einen durchsichtigen weißen Regenschirm und trug eine Jeansjacke über einem rosafarbenen Strandkleid sowie gepunktete Gummistiefel.


    »Ich hab mich nicht versteckt«, erwiderte ich abwehrend, während mein Puls wieder auf Normalgeschwindigkeit absackte. Ich musste an den Koffer oben denken – war er vielleicht Isadoras Versteck gewesen? Und wofür?


    Mom winkte CeeCee zu und lief ins Arbeitszimmer. Unwillkürlich hoffte ich, dass sie nicht Llewellyn Thorpes Buch einpacken würde. Irgendwie hatte ich das Gefühl, es noch zu brauchen.


    CeeCee knallte ihren Schirm in den Schirmständer und schüttelte ihre roten Locken. Dann lächelte sie mich auf diese Art an, die verriet, dass sie ganz scharf auf den neuesten Klatsch war. »Deine Mutter hat Montagabend bei uns angerufen und nach dir gefragt!«, flüsterte sie.


    Ich sah kurz zu Leos roter Kapuzenjacke auf dem klauenbeinigen Stuhl hinüber und fragte mich, wie CeeCee wohl reagieren würde, wenn ich ihr erzählte, dass ich mit diesem ganz und gar nicht dörflichen Typen vom Meereskundezentrum in Fisherman’s Village gewesen war.


    »Ich war spazieren und hatte mein Handy vergessen«, sagte ich nonchalant.


    »Klar«, antwortete CeeCee augenzwinkernd. Ich schluckte und fragte mich, ob irgendjemand Leo und mich gesehen hatte. »Wie auch immer«, fuhr sie fort und machte dabei eine schnelle Drehung mit dem Handgelenk, sodass ihr Glücksarmband klimperte. »Ich bin unterwegs zur Strandpromenade, um Bobby zum Mittagessen zu treffen. Aber ich dachte, ich komme mal vorbei und höre, wie deine Pläne für morgen aussehen.«


    »Morgen?«, fragte ich verwirrt. Ich war so mit Leo und Mom und Mr. Illingworth beschäftigt gewesen, dass ich kaum wusste, was heute für ein Tag war. Mittwoch, erinnerte ich mich. Das Research Center hatte geöffnet. Leo war jetzt also dort. Wenn ich wollte, könnte ich mit CeeCee einen Spaziergang zur Strandpromenade machen und …


    Nein. Hör auf. Lass es sein.


    CeeCee runzelte die Stirn. Offensichtlich war sie nicht daran gewöhnt, die weniger Vergessliche zu sein. »Hallo? Der Vierte Juli? Unser Nationalfeiertag? Klingelt da was bei dir?«


    »Natürlich.« Ich spürte, wie ich rot wurde. Der Vierte Juli mit seinen Wunderkerzen und Picknicks und diesem sommerlichen Gefühl von Freiheit war einer meiner Lieblingsfeiertage.


    »Jeden Sommer gibt es auf der Insel ein wahnsinniges Feuerwerk, das sich alle Leute vom Strand aus ansehen«, erklärte CeeCee. »Aber Bobby hat versprochen, dass wir dieses Jahr mit ihrem Familienboot rausfahren und alles vom Wasser aus verfolgen können! Virginia und Jacqueline und alle Jungs sind dabei.« Sie warf mir einen bedeutungsschwangeren Blick zu und kam einen Schritt näher. Ihre Gummistiefel quietschten über den Fußboden. »Ich weiß es«, flüsterte sie.


    Mein Magen schnürte sich zu einer Brezel zusammen und meine Handflächen wurden eiskalt. »Du weißt was?«


    »Dass T. J. und du euch geküsst habt!« CeeCees Augen glänzten. »T. J. hat’s Bobby erzählt, und Bobby mir. Du warst mit ihm am Montagabend zusammen, stimmt’s?«


    Ich war gleichzeitig erleichtert und verlegen. »Ich war nicht mit T. J. zusammen«, beharrte ich. »Wir treffen uns jetzt nicht regelmäßig oder so was. Es war nur ein einziger K-kuss«, stotterte ich und wurde noch roter. »Und wieso hat er es Bobby erzählt?« Dieses Verhalten kam mir nicht besonders gentlemanmäßig vor.


    »Weil er auf dich steht!«, rief CeeCee. »Er möchte, dass es alle wissen.«


    Ich sah auf den Kompass am Boden hinunter, hörte den Regen aufs Dach prasseln und ließ CeeCees Worte wirken. Vielleicht hatte unser nicht gerade heißer Kuss T. J. eine Menge bedeutet. Und vielleicht verband er – anders als ein gewisser einheimischer Junge – etwas mehr mit mir als nur ein sommerliches Liebesabenteuer. In gewisser Weise war es so einfach wie eine mathematische Gleichung: Was die Arithmetik der Jungs betraf, so erzielte T. J. das bessere Ergebnis.


    »Wo wir gerade vom Küssen sprechen«, sagte CeeCee und drückte meinen Arm. »Nach dem Essen mit meinen Eltern am Montagabend sind Bobby und ich in mein Zimmer und haben es ausgiebig getestet.« Sie kicherte. »Und dir, Fräulein Skepsis, kann ich nur sagen, dass er in der Tat ein ziemlich guter Küsser ist. Kennst du diese Art von Knutscherei, wo du einfach nur wegschmelzen möchtest?«


    Ich nickte. Mir war überall heiß. Denk nicht an Leo, befahl ich mir selbst.


    »War es mit T. J. auch so?«, bohrte CeeCee und sah mich verschlagen an.


    Bevor ich wahrheitsgemäß mit einem Nein antworten konnte, hatte ich die Lösung. Das war der Schlüssel! Wenn ich T. J. eine Chance gäbe, wenn ich meine Aufmerksamkeit auf ihn richtete, dann würde Leo aus meinen Gedanken verschwinden. Vielleicht war ja die Party mit den Thronerben am Vierten Juli genau das, was ich brauchte. Und vielleicht könnte ich sogar mit T. J. über die Geschichte zwischen Mom und seinem Dad reden und herausfinden, welchen Einblick – wenn überhaupt – er in diese seltsame Sache hatte.


    Ich sagte CeeCee, dass sie zum Feuerwerk mit mir rechnen könne. Sie küsste mich aufgeregt auf die Wange und nahm ihren Regenschirm aus dem Ständer.


    »Wir treffen uns nach Sonnenuntergang am Hafen«, sagte sie, während sie die Tür öffnete. Ein Stoß kalter Luft wehte herein. »Aber du kannst auch gerne vorher zu mir kommen, um dir einen Lippenstift oder ein paar Klamotten auszuleihen … wenn du magst«, fügte sie vorsichtig hinzu und zog ihre Augenbrauen in die Höhe, bevor sie in den Regen hinausflitzte.


    Ich schloss die Tür und zog CeeCees Angebot in Erwägung, während ich mir einen Fussel von meinem zerknitterten Tanktop zupfte. Es war unbestreitbar, dass ich beim Thema Style ein bisschen Hilfe gebrauchen konnte. Ich dachte an Isadoras Wandschrank. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Ihre Kleider. Der Koffer. Mein Herzschlag beschleunigte sich.


    Ich wollte gerade die Treppe hochgehen, als ich Moms Handy im Arbeitszimmer trillern hörte. Ich blieb stehen, hielt den Atem an und wünschte, ich hätte nicht den unwiderstehlichen Drang empfunden, meine Mutter zu belauschen. Es konnten natürlich Tante Carol oder Onkel Jim sein. Aber ich war ziemlich sicher, dass Mr. Illingworth anrief.


    »Guten Tag, Mr. Phelps«, hörte ich Mom trällern und ihr Südstaatenakzent meldete sich wieder zu Besuch an. »Ich bin so froh, dass Sie bei diesem Regen lieber nicht kommen möchten.«


    Wer war Mr. Phelps? Ein weiterer Verlobter? Ich biss mir in die Lippen.


    »Danke, dass Sie mir die Papiere zugemailt haben«, sagte Mom. »Ich wollte gerne den Marktwert des Hauses mit Ihnen erörtern. Der interessierte Käufer …«


    In Ordnung. Ich entspannte mich und kam mir albern vor. Mr. Phelps war der Notar, der sich mit dem Verkauf des Alten Seemanns befasste. An meinem ersten Abend hier hatte Mom seinen Namen beim Essen erwähnt.


    »Ja«, fuhr Mom fort. »Ich habe viel darüber nachgedacht …« Sie senkte die Stimme, und so sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte ihre Worte nicht länger verstehen.


    Selbst die Luft im Alten Seemann schien mit lang verborgenen Geheimnissen getränkt zu sein. Plötzlich war ich mehr als zuvor daran interessiert, den Schlüssel zu Isadoras Koffer zu finden, um diesem welches Mysterium auch immer zu entlocken.


    Ich überließ meine Mutter dem Geflüster im Arbeitszimmer und stieg die Treppen hinauf, um meine Suche zu beginnen.

  


  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 11


      Spiegel

    


    Es gab keinen Schlüssel. So lautete die Schlussfolgerung, zu der ich am Nachmittag des Vierten Juli gelangte, als ich aus der Badewanne stieg. Ich stieß einen frustrierten Seufzer aus und wickelte mich in ein Handtuch.


    Nur die von Mom belegten Räume auslassend hatte ich gestern jede Ecke und jeden Winkel des Alten Seemanns in der Hoffnung durchforstet, einen Schimmer verrosteten Goldes zu entdecken, und war von den Regalen in Isadoras Wandschrank bis zu den Schränkchen im Badezimmer vorgestoßen. Doch ich hatte nichts gefunden.


    Aber wenigstens träumte ich jetzt von Schlüsseln und Koffern statt von Grotten und Küssen. Jetzt musste ich nur noch meine Zeit mit T. J. heute Abend genießen, und der unaufhörliche Wunsch, Leo wiederzusehen, würde komplett verschwinden.


    Hoffte ich.


    Als ich in mein Zimmer trottete, hörte ich, vom Jubel ungeduldiger Kinder begleitet, ein paar verfrühte Feuerwerksraketen über dem Glaucus Way explodieren. Während ich zu meiner Kommode hinüberlief, spürte ich schon die Vorfreude, die mich am Vierten Juli immer überkam.


    Heute Morgen hatten Mom und ich einen kurzen, schweigsamen Spaziergang zum Feinschmeckermarkt unternommen und hatten die Stadt in Rot, Weiß und Blau geschmückt vorgefunden. Die Gerüche von gegrilltem Fleisch und den Holzspänen des Mesquite-Baums konkurrierten mit dem Duft der Blumen und des Salzwassers, und der sonnige Himmel war wie ein Urlaubsgeschenk. Es fiel schwer, an solch einem Tag weiter verärgert zu sein; beladen mit Lebensmitteln waren Mom und ich auf dem Weg zurück zum Alten Seemann schon etwas entspannter. Mom hatte sogar einen Witz über die Anzahl der Konföderierten-Flaggen gemacht, die neben den amerikanischen hingen. Dennoch war die Stimmung zwischen uns komisch, und es gab keine Unterhaltung über T. J. oder seinen Vater.


    Ich zog jede Schublade meiner Kommode auf und blickte entmutigt auf meine Klamotten. Der löchrige Rock, den ich zur Thronerben-Party getragen hatte, stand außer Frage, und kein einziges anderes Kleidungsstück wäre wahrscheinlich schick genug für Bobbys Boot.


    Mein Blick wanderte zu den nackten Füßen hinunter, dann sah ich schnell in den Spiegel über der Kommode. Meine Haare waren in einen Handtuchturban gewickelt, was meine Augen groß erscheinen ließ, und die Haut war von der Hitze des Bads gerötet. Mir fiel ein, wie Leo mich nach dem Sturm angesehen hatte. Ich wünschte, ich hätte mich selbst so sehen können wie er, doch dann ermahnte ich mich, dass er seine Bewunderung wahrscheinlich nur vorgetäuscht hatte, um mich zu seinem Haus zu locken.


    Ich betrachtete mein Spiegelbild eingehender. Meine Wimpern waren zu kurz, meine Brauen zu dicht, meine Lippen viel zu blassrosa. Ich erinnerte mich an T. J.s Bemerkung, dass der Alte Seemann etwas mehr Glanz gebrauchen könne – und war plötzlich wild entschlossen.


    Ich würde es tun. Ich würde es richtig machen.


    »Mom?«, rief ich fünf Minuten später und lief in Jeans und einem Button-down-Hemd die Treppe hinunter. Meine Haare hatte ich wie üblich zu einem Pferdeschwanz gebunden. »Wie komme ich zu CeeCees Haus?«


    Mom, die zur Abwechslung mal ausruhte, saß auf der hinteren Veranda und las die dienstägliche Wissenschaftsbeilage der New York Times; sie ließ sich unser Abonnement für diesen Monat in den Alten Seemann nachsenden. Ich war froh darüber und hatte beim Frühstück einen Artikel über In-vitro-Fertilisation verschlungen. Ich war schon ganz ausgehungert nach wissenschaftlichen Beiträgen.


    Mom sah auf und schob ihre Sonnenbrille nach oben auf den Kopf. »Woher das plötzliche Bedürfnis, Miss Cooper zu sehen?«, fragte sie mit einem Lächeln.


    Ich erzählte ihr von meinem Vorhaben, die Thronerben zu treffen – klammerte dabei T. J.s Namen aus, auch wenn er stillschweigend in der Luft hing –, und ihr Gesicht hellte sich auf. Sie sagte, dass sie sich ebenfalls das Feuerwerk ansehen wollte, allerdings mit Delilah und ›ein paar Freunden‹ vom Strand aus. Die Andeutung ihrerseits schien ebenfalls einen Illingworth mit einzuschließen, aber ich war dankbar, dass sie seinen Namen nicht aussprach.


    Mom erklärte mir den Weg zum Haus der Coopers und stand dann auf. »Warte mal«, sagte sie und fasste in die Tasche ihrer weiten Leinenhose. »Ich hab was für dich.«


    Und dann zog sie einen goldenen Schlüssel hervor.


    Mein Herz setzte aus. Wie um alles in der Welt …


    »Ich hab dir extra einen machen lassen«, sagte Mom und lächelte mich zerknirscht an. »Ich dachte, du kommst heute bestimmt spät nach Hause, da …«


    Mein Atem ging wieder normal. Okay. Es war der Haustür-, nicht der Kofferschlüssel. Und es war Moms Art, mir zu zeigen, dass mein inoffizieller Hausarrest erstmal vorüber war. Ich dankte ihr, nahm den Schlüssel und machte mich auf den Weg.


    Das Haus der Coopers lag nicht weit vom Alten Seemann entfernt, und obwohl es ein schwüler Nachmittag war, hatte ich kaum geschwitzt, als ich die Poseidon Street erreichte. Das Anwesen war eine kleinere, besser gepflegte Ausgabe des Alten Seemanns, mit einem ordentlich gemähten Rasen, modern aussehenden Fenstern, die vom Boden zur Decke reichten, und einem schimmernden Swimmingpool im Garten. Ich klingelte an der Tür und war leicht nervös wegen meines unangemeldeten Besuchs. Mom hatte mir versichert, dass die Leute auf Selkie so etwas die ganze Zeit machten, doch ich hatte das Gefühl, dass ich CeeCee eigentlich zuerst hätte anrufen sollen. Ich war schon darauf vorbereitet, mich bei Delilah oder CeeCees Vater zu entschuldigen, sobald einer von ihnen die Tür aufmachte.


    Die jedoch wurde von einer zierlichen Frau in einer Dienstmädchenuniform geöffnet, die sich mir als Althea vorstellte. Ich war überrascht. Hausmädchen oder Butler gehörten für mich nur in Herrensitze des neunzehnten Jahrhunderts.


    Als ich sagte, dass ich gekommen sei, um CeeCee zu besuchen, führte mich Althea durch das pastellfarbene Wohnzimmer. Delilah ruhte, mit Gurkenscheiben auf den Augen, auf dem Sofa. Als ich an ihr vorbeilief, hob sie eine der Scheiben an und sagte, sie würde sich freuen, meine Mutter heute Abend zu treffen. CeeCees Vater klebte vor dem Plasma-Fernseher und schaute sich ein Golfspiel an; er sah noch walrossiger aus, als ich ihn in Erinnerung hatte.


    Ich folgte Althea nach oben bis zu CeeCees Zimmertür, die mit Schnappschüssen – offenbar alle im letzten Sommer aufgenommen – gepflastert war: CeeCee, Virginia, Jacqueline, T. J., Bobby, Macon, Rick und alle anderen. Alle waren gleichmäßig gebräunt und fotogen, alle lachten und räkelten sich auf Strandtüchern. Beim Anblick dieser Fotos fragte ich mich, ob ich CeeCee später überhaupt treffen sollte oder den Vierten Juli doch besser im Alten Seemann verbrachte.


    Doch dann öffnete CeeCee die Tür – und kreischte.


    »Ich kann nicht glauben, dass du gekommen bist!« Sie trug nichts als einen beigefarbenen BH und einen mit kleinen Rosen besetzten Slip, wirkte aber völlig ungeniert. Am Handgelenk zerrte sie mich in ihr Zimmer, das in verschiedenen Lilatönen gestrichen war und nach ihrem blumigen Parfum duftete. Nachdem ich die letzten Tage alleine im Alten Seemann verbracht hatte, überkam mich sofort ein wohliges Gefühl, als ich diese Blase aus Weiblichkeit betrat. Virginia und Jacqueline, die farbenfrohe Strandkleider trugen und Zitroneneis schleckten, lungerten auf einem anscheinend riesigen Bett herum – die Größe war schwer zu erkennen, da es über und über mit Klamotten bedeckt war. Weitere Kleidungsstücke lagen auf dem Boden verstreut, und CeeCees Frisiertisch war unter den Bergen von Schönheitsmittelchen kaum auszumachen. Eine Minianlage, aus der Popmusik dudelte, stand unsicher auf einem Stapel aus grünen und rosafarbenen Taschenbuchromanen. Ich musste an mein gut organisiertes, aufgeräumtes Zimmer zu Hause in Riverdale denken – als ›abnorm ordentlich‹ hatte Linda es immer bezeichnet. CeeCee befand sich am anderen Ende der Abnormität.


    »Althea, bringst du uns noch mehr Eis?«, befahl CeeCee, bevor sie dem Hausmädchen die Tür vor der Nase zuknallte. Ich zuckte zusammen, und CeeCee sah mich lächelnd an. »Was für ein Glück, dass sie jeden Sommer mit uns hier rauskommt«, erklärte sie.


    »Was machst du hier, Miranda?«, rief Virginia vom Bett aus. Ich drehte mich um und bemerkte, dass sie nicht so gestylt wie sonst wirkte: Ihr Mascara war an den Augen verlaufen, das türkisfarbene Hängerkleid etwas zerknittert, und ihr Gesicht sah wütend aus.


    »Beachte sie gar nicht«, sagte Jacqueline und klopfte mit dem Stiel ihres Eises auf Virginias Schulter. »Sie ist schlecht gelaunt, weil sie sich mit Rick gestritten hat.«


    »Jedes schöne Gefühl hat seine Tränen, hätte meine Großmutter gesagt«, rief CeeCee kichernd und trat vor ihren Frisiertisch. »Sie tut sich selber leid.«


    »Ich hab mich nicht mit Rick gestritten«, wandte Virginia ein, während ich dagegen ankämpfte, nicht an meinen Streit mit Leo zu denken. »Er hat sich an dieses Flittchen Kay McAndrews rangemacht, also ist Schluss. Die Wahrheit ist, dass ich was viel Besseres verdient hätte. Er spielt überhaupt nicht in meiner Liga.«


    »Tja, deine Familie hat mehr Geld als seine, wenn du das meinst«, sagte CeeCee lachend und wandte sich zu mir.


    »Aber warte mal«, fuhr sie fort. »Wieso bist du denn jetzt gekommen, Miranda?« So wie schon am Tag zuvor riss sie erwartungsvoll ihre Augenbrauen in die Höhe.


    Mit einem Schulterzucken schob ich alle Zweifel beiseite. »CeeCee, ich möchte, dass du …« Mich veränderst klang viel zu endgültig. Außerdem glaubte ich nicht, dass jemand wirklich verändert oder einer Metamorphose unterzogen werden konnte. Diese Art von Veränderung passierte nur in der Natur – eine Puppe, die sich in einen Kometenfalter verwandelte, ein Chamäleon, das sich der braunen Farbe eines Baums anpasste. »… mir ein paar Sachen leihst«, sagte ich schließlich.


    »Ich dachte schon, du würdest nie fragen«, seufzte CeeCee glücklich. Jacqueline sprang gleich vom Bett, um ihre Hilfe anzubieten. Virginia hingegen biss bloß einen dicken Happen von ihrem Eis ab und schlug eins der Magazine auf, die über das Bett verteilt lagen.


    Murmelnd und gackernd wie Hühner machten sich CeeCee und Jacqueline daran, ein paar Sommerkleider vom Boden aufzuheben und sie mir anzuhalten. Ich stand ganz still da und kam mir vor wie eine Laborratte.


    Bevor ich aus dem Alten Seemann hierhergekommen war, hatte ich überlegt, ein paar von den Kleidern meiner Großmutter mitzubringen, dann aber entschieden, dass das wohl ein wenig unheimlich wäre. Doch so schön CeeCees Kleider auch waren, keines verfügte über die altmodische Magie von Isadoras. Ich mochte die Kleider meiner Großmutter aus demselben Grund, aus dem ich gerne in Secondhandshops einkaufte: Jedes Teil hatte eine Geschichte.


    Als Althea mit weiterem Eis zurückkehrte, hatte CeeCee ein lavendelfarbenes Seidenkleid mit breiten Trägern als ›dasjenige welches‹ auserkoren. Ich mochte die Vorstellung nicht, mich vor den drei Mädels auszuziehen, doch es gelang mir, meinen Umkleidekabinentrick anzuwenden, wobei ich das Kleid über den Kopf zog, schnell mein Hemd aufknöpfte und mich aus meinen Jeans schälte. Als ich das Kleid endlich anhatte, sah ich, dass das Preisschild noch befestigt war, und musste angesichts der fetten dreistelligen Zahl kräftig schlucken.


    »Hört mal«, sagte ich und zappelte herum, als CeeCee mir den Reißverschluss hochzog und Jacqueline eine Auswahl an Schuhen anschleppte. »Wir wollen es nicht übertreiben, okay? Ich möchte immer noch nach mir selbst aussehen.« Ich hob die Hand, um die silberfarbenen Zehensandalen abzuwehren, die mir Jacqueline präsentierte. Ich hatte meine schwarzen flachen Schuhe angezogen, wohl wissend, dass die Mädchen darauf weniger gereizt reagieren würden als auf meine Chucks.


    »Ach, nun komm schon, Miranda«, rief CeeCee, löste meinen Pferdeschwanz und schob mich in einer fließenden Bewegung auf das Bett zu. »Genieß mal ein bisschen das Leben.«


    Ich setzte mich und streckte die Hand nach meinem Haarband aus, doch CeeCee reichte es Jacqueline, die es in die Tasche ihres orangefarbenen Kleids steckte.


    »Es ist ganz gesund, dein Äußeres mal ein wenig zu pimpen«, säuselte Jacqueline und reichte CeeCee eine große Dose Schaumfestiger.


    »Genau«, bestätigte CeeCee und pumpte einen Klecks Festiger auf ihre Handfläche. Unwillkürlich wich ich zurück, doch sie zog mich wieder zu sich. »Für eine Nacht kannst du jemand anderes sein«, ergänzte sie. »So als wärst du auf einem Maskenball oder«, ihre Augen leuchteten begeistert, »als hätte dich jemand verzaubert, so wie Cinderella oder Arielle.«


    »Wer ist Arielle?«, fragte ich und vergaß dabei zu protestieren, während CeeCee den Schaumfestiger in mein Haar rieb und Jacqueline mit einem Mascara auf mich losging.


    »Könnt ihr nicht mal ’nen Gang runterschalten?«, blaffte Virginia neben mir und blätterte lautstark eine Seite ihres Magazins um.


    »Hallo? Die Kleine Meerjungfrau?«, rief CeeCee, verdrehte die Augen und lockerte mein Haar auf.


    »Also ehrlich, was hast du eigentlich zwischen fünf und zwölf gemacht, wenn du keine alten Disneyfilme angeschaut hast?«, fragte Jacqueline und rollte den Mascarastab über meine Wimpern. Die Frage war nicht böse gemeint – sie schien aufrichtig verwirrt.


    »Wissenschaftliche Experimente«, murmelte ich mit einem Schulterzucken.


    Ich hörte Virginia schnauben.


    »Du bist echt merkwürdig«, sagte CeeCee liebevoll und ging zurück an ihren Frisiertisch, um ein Töpfchen Lipgloss zu holen.


    Meerjungfrau. Ich verspürte einen komischen kleinen Schmerz. »Hey«, nuschelte ich, während CeeCee den Lipgloss auftrug. »Kann ich euch mal was total Krankes fragen?«


    »Was denn?«, fragte Jacqueline und hielt eine Puderquaste über meinen Wangenknochen.


    Ich fing an, an meinen Nägeln zu zupfen – meine Maniküre löste sich ohnehin langsam auf –, doch CeeCee schob meine Hand weg.


    »Hat schon mal jemand von euch«, setzte ich an und versuchte, ganz entspannt zu klingen, »etwas von EINE EINFÜHRUNG IN DIE LEGENDEN UND ÜBERLIEFERUNGEN VON SELKIE ISLAND gehört?«


    »Nein«, erwiderten CeeCee und Jacqueline gleichzeitig, doch Virginia sagte: »Na, klar.« Ich wirbelte herum, um Virginia anzublicken, während CeeCee einen Schmollmund zog, weil nun der Lipgloss verschmiert war.


    »Das ist dieses Buch, das irgend so’n Typ zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts geschrieben hat«, sagte Virginia gedehnt und räkelte sich auf dem Bett. »Angeblich war es ziemlich umstritten, weil er es wie eine anthropologische Studie verfasst hat, aber in Wahrheit geht’s bloß um diesen ganzen Aberglauben.«


    Ich kniff die Augen zusammen und realisierte, dass ich sie wohl das erste Mal von etwas anderem als Jungs sprechen hörte.


    »Warte mal«, warf CeeCee ein und drehte mein Kinn wieder in ihre Richtung. »Das kommt mir irgendwie bekannt vor. Geht’s da nicht um einen Piratengeist, der auf der Insel herumspukt?«


    Jacqueline lachte und schmierte blauen Lidschatten auf das Fältchen über meinen Lidern. »Hängt da deswegen dieses komische Ungeheuerschild am Hafen?«


    »Ich glaube, es gibt da irgendeine Geschichte über einen Piraten, der eine Meerjungfrau heiratete, und wie Meerjungfrauen im Wasser draußen vor Siren Beach leben.« Virginia gähnte. »Und vielleicht auch irgendwas über fliegende Fische oder was auch immer. Mama hat mir diese Geschichten erzählt, als ich klein war.«


    Ich schloss meine Augen, damit Jacqueline den Lidschatten verteilen konnte. Hatte mir meine Mutter eigentlich Geschichten erzählt, während ich aufwuchs? Wenn sie es versucht hatte, so war ich mir sicher, dass ich sie entweder unterbrochen oder ausgeblendet hatte.


    »Die Geschichten sind also nicht wahr, oder?«, fragte ich und hoffte, immer noch ganz beiläufig zu klingen und nicht so, als hätte ich das jemals in Erwägung gezogen.


    »Oh, bitte.« Ich hörte Virginia vom Bett rutschen und sah, wie sie die Lautstärke an CeeCees Anlage aufdrehte. »Jeder weiß doch, dass es bloß ein derber Quatsch ist. Dasselbe, was den Leuten früher in Kuriositätenkabinetten vorgespielt wurde.«


    »Okay, klar.« Ich lachte, erleichtert, doch zugleich immer noch unruhig. »Ich hab auch nicht wirklich geglaubt …«


    »Fertig!«, verkündete CeeCee, trat einen Schritt zurück und begutachtete mich lächelnd. »Nur noch eine Sache, dann ist es perfekt …« Sie stürzte zu ihrem Frisiertisch, nahm ihr silbernes Glücksarmband und brachte es mir.


    »CeeCee, ich kann dein Armband nicht tragen«, sagte ich, während sie es um mein Handgelenk legte und den Verschluss einhakte. »Was ist, wenn ich es verliere?«


    »Sei nicht albern«, spöttelte CeeCee. »Ich hab noch andere. Außerdem sollte ein echtes Südstaatenmädchen zu besonderen Gelegenheiten immer mit einem Glücksarmband von James Avery herumlaufen.«


    »Virginia und ich haben auch eins«, bestätigte Jacqueline.


    »Ich bin kein echtes …«, setzte ich an, betrachtete dann aber eingehend die Anhänger. Es gab eine winzige Geburtstagstorte mit Diamanten als Kerzen; eine kleines Fährschiff, das der Princess of the Deep ähnelte; einen Violinenschlüssel; ein Paar Schlittschuhe.


    CeeCee bemerkte, wie ich auf das Armband starrte, und lächelte triumphierend. »Hübsch, nicht? Am schönsten finde ich den Violinschlüssel, obwohl ich Klavierstunden eigentlich nicht mag. Meine Großmutter hat ihn mir geschenkt.«


    Ich nickte. Eine Großmutter zu haben, die mir Glücksanhänger schenkte – oder mir einen Schal strickte oder Kuchen backte oder Dinge wie ›Jedes schöne Gefühl hat seine Tränen‹ sagte –, war eine mir unbekannte Erfahrung. Meine Merchant-Großeltern waren gestorben, bevor ich auf die Welt kam, und Isadora war … Isadora. Wenn Isadora aber ein Teil meines Lebens gewesen wäre, dann hätte sie mir vielleicht ein James-Avery-Armband geschenkt, sodass auch ich ein echtes Südstaatenmädchen hätte sein können. Ein seltsamer Gedanke.


    »Und nun«, sagte CeeCee, fasste meine Hand und zog mich hoch, »darfst du einen offiziellen Blick auf dich selbst werfen.« Sie führte mich zum Frisiertisch, Jacqueline trat beiseite, und ich stand vor dem Spiegel.


    Ich schnappte nach Luft.


    Ich war mir nicht sicher, welche Art von Hexerei CeeCee angewandt hatte, aber mein Haar fiel in weichen dunklen Locken herab. Meine Lippen waren karmesinrot, meine Wimpern lang. Das Rouge auf meinen Wangen ließ meine Haut cremig-weiß aussehen und nicht leichenblass wie sonst. Das Glücksarmband sah an meinem Handgelenk ganz natürlich aus, und das lavendelfarbene Kleid, obwohl zu kurz und am Busen etwas zu weit – CeeCee und ich hatten ziemlich unterschiedliche Proportionen –, schmeichelte meiner Figur. Ich wirkte …


    »Großartig!«, rief CeeCee.


    »Viel, viel besser«, kommentierte Virginia und leistete uns vor dem Spiegel Gesellschaft.


    »Wie eine Prinzessin«, warf Jacqueline ein.


    Wie Isadora, dachte ich.


    Ich sah aus wie meine Großmutter.


    Es war unbestreitbar. Der deutliche, klare Beweis blickte mich an. Die Isadora vom Foto im Wohnzimmer, die Isadora von dem Gemälde war dort im Spiegel. Ich spürte den Puls in meiner Kehle pochen. Jetzt verstand ich. Ich verstand die Vergleiche. Ich hatte tatsächlich ein paar von Isadoras Genen geerbt.


    War es das, was Mom jedes Mal sah, wenn sie mich anblickte? Sah sie das Monster?


    »Oh nein!«, rief CeeCee und schlug ihre Hände vors Gesicht. »Es gefällt dir nicht.«


    Mir wurde klar, dass mein Gesichtsausdruck so geschockt wirken musste, als hätte ich ein Gespenst gesehen. Ich wandte meinen Blick vom Spiegel ab und brach den Zauberbann. »Doch … es gefällt mir«, sagte ich zögernd und blickte CeeCee an. »Es ist nur … anders.«


    »Du wirst dich schon daran gewöhnen«, sagte Jacqueline und legte mir ihren Arm um die Schulter.


    »Genau wie an T. J.«, meinte CeeCee kichernd und klatschte in die Hände.


    Mein Puls schlug höher.


    »Cecile LeBlanc Cooper, kannst du dich jetzt auch mal anziehen?«, grummelte Virginia und drehte sich vom Spiegel weg. »Ich weiß zwar, dass du dich für die Königin von Selkie hältst, aber auch für dich werden sie das Feuerwerk nicht auf später verschieben.«


    CeeCee zog sich an, trug ihr Make-up auf, und dann strömten wir vier nach unten, wo Althea uns die Tür nach draußen aufhielt. Ich war froh, dass Delilah nicht in der Nähe war; ihre unausweichlichen Kommentare über meine Ähnlichkeit mit Isadora hätten mir echt Angst gemacht.


    Der Abend war mild und voller Mücken, und der klare Himmel wurde langsam dunkler. Wir nahmen die Abkürzung zum Hafen, und ich musste natürlich an Leo denken, während wir den kiesbedeckten Weg hinunterliefen und CeeCee und ihre Freundinnen dabei mit ihren hohen Absätzen ins Stolpern kamen. Wie würde Leo wohl den Vierten Juli verbringen? Versuchte auch er, mich zu vergessen, oder war er bereits zur Tagesordnung übergegangen?


    Als der Hafen in Sicht kam, ertappte ich mich dabei, wie ich nach einem Anzeichen von dunkelblondem Haar und grünen Augen Ausschau hielt. Doch stattdessen gab es dort unzählige Sommergäste, die sich in Schale geworfen hatten und, mit Champagnerflaschen und geflochtenen Picknickkörben beladen, ihre privaten Boote bestiegen.


    Am anderen Ende des Hafens hatte allerdings ein kleines Fischerboot festgemacht, und mir fielen ein paar Männer auf, die Kästen voller Fisch entluden. Die Männer trugen karierte Hemden und weite Hosen und scherzten beim Arbeiten. Ein großer Fisch mit grau-grünen Schuppen flutschte aus einem der Kästen. Er lebte noch und schien sich verzweifelt nach Hause zu sehnen. Mit seinem ganzen Gewicht zappelte sein Körper auf dem Dock hin und her. Bei diesem Anblick zog sich mein Herz zusammen, doch schon hob ein Fischer mit breiten Schultern und einer dichten weißen Mähne den Fisch auf und warf ihn zurück ins Wasser. Für einen Augenblick fragte ich mich, ob ich gerade Leos Vater gesehen hatte.


    »Da sind sie ja!«, rief Jacqueline.


    Ich wandte meinen Blick von dem Fischer ab und entdeckte T. J., Bobby, Macon, Rick und Lyndon. Sie standen vor einem schlanken, silbrigen Motorboot, das am Kai festgemacht war. Alle trugen Sonnenbrillen und hatten ihre Poloshirts in die Khakihosen gestopft; Bobby hielt eine Flasche Champagner und einen Picknickkorb in den Händen. Ich verspürte leichte Aufregung und holte tief Luft.


    »Wünsche einen schönen Unabhängigkeitstag, Mädels!«, rief Bobby, während CeeCee mit ausgestreckten Armen auf ihn zulief. Jacqueline überließ sich Macons Umarmung, Virginia und ich trotteten hinterher.


    Noch nie zuvor hatte ich erlebt, wie jemand so deutlich zwei Mal hinsehen musste, doch genau das tat T. J. jetzt – er sah zu mir, nahm seine Sonnenbrille ab, blinzelte und schaute ein weiteres Mal, wobei seine Augen tellergroß wurden. »Miranda?«, fragte er mit völlig ungläubiger Stimme.


    Als ich nickte, kam T. J. breit lächelnd zu mir herüber. Mir wurde heiß und ich erwiderte sein Lächeln. Die Schönheitsbehandlung der Mädchen zu erdulden, hatte sich in diesem Moment anscheinend ausgezahlt.


    »Wow«, murmelte T. J., so wie er es schon im Arbeitszimmer des Alten Seemanns getan hatte. Er nahm meine Hand und hielt mich eine Armeslänge von sich entfernt fest. »Unglaublich. Weißt du, dass du aussiehst wie …«


    »Ich weiß«, fiel ich ihm ins Wort. Immer noch war ich leicht geschockt von der Ähnlichkeit, die ich in CeeCees Spiegel gesehen hatte.


    T. J. blickte mich weiterhin an und wirkte so zufrieden, als ob er mich selbst erschaffen hätte. Ich wollte gern mit ihm über Mom und seinen Vater reden, doch er schien viel zu abgelenkt von der neuen und verschönerten Miranda, als dass er hätte sprechen können.


    Plötzlich spürte ich mein Herz schlagen und überlegte, wie wohl Leo reagieren würde, wenn er mich an diesem Abend sehen könnte. Würde er so viel Aufhebens um meine Veränderung machen? Ich schaute wieder zu den Fischern hinüber, die ihre Kisten jetzt zum McCloud Way trugen, dem unbefestigten Weg, der zu Leos Haus führte. Niemand von den Sommergästen schien ihre Anwesenheit überhaupt zu bemerken.


    »Können wir jetzt an Bord gehen?«, blaffte Virginia und sah zu T. J. und mir herüber. »Meine Schuhe bringen mich um.« Sie klick-klackte auf das Boot zu und streifte dabei Rick, der ihr grinsend hinterherblickte. Auch T. J. schien amüsiert zu sein.


    »Wir warten noch auf ein paar andere Passagiere«, erklärte Lyndon und winkte auch schon in Richtung des Kieswegs, wobei sich sein Gesicht aufhellte. »Da kommen sie schon!«


    Ich drehte mich um und sah zwei Mädchen, die ich von der Erben-Party vage wiedererkannte. Sie trippelten auf uns zu, trugen weiße Strohhüte, weiße Rüschenkleider und weiße Handschuhe. Es war klar, dass sie sich so angezogen hatten, um CeeCee und ihre Freundinnen zu übertrumpfen – und das mit Erfolg.


    »Sallie! Kay!«, rief CeeCee mit gespielter Fröhlichkeit. »Was für eine … nette Überraschung.«


    »Meine Damen«, ließ sich T. J. verlauten und beugte den Kopf. Ich sah ihn an und wollte laut loslachen. War dies die einzige Begrüßung in seinem Repertoire?


    Lyndon und Rick eilten ebenfalls zur Begrüßung herbei, die Sallie und Kay lediglich mit einem überlegenen Lächeln quittierten. Ohne mich umzudrehen, konnte ich spüren, wie sich CeeCee und ihre Freunde verspannten und wie Schafsböcke, die einen Kampf erwarteten, in Stellung gingen. Mir kam der Gedanke, dass das Leben der Thronerben ein wenig wie das in der Wildnis war: Ständig gab es eine Bedrohung durch unbekannte Feinde, die sich nicht scheuten, den Herrschaftsbereich der angestammten Tiere anzugreifen.


    Wie bei der Arche Noah bestiegen wir in Zweiergruppen das Boot: Bobby und CeeCee führten an, gefolgt von Macon und Jacqueline. T. J., wieder ganz der galante Gentleman, nahm meine Hand und geleitete mich an Bord des schwankenden Schiffchens. Dann halfen Lyndon und Rick Sallie und Kay an Deck und ließen eine schäumende Virginia zurück, die nun allein auf das Boot klettern musste. Als wir uns alle auf die niedrigen Holzbänke gesetzt hatten, musste ich lächeln und fühlte mich ein wenig verräterisch.


    Der Himmel war fast ganz dunkel, und die ersten kleinen Sterne gaben sich zu erkennen, als Bobby das Boot vom Kai losmachte. Romantisch, dachte ich und spürte T. J. rechts neben mir sitzen. Die Meeresbrise trug den Duft seines Eau de Cologne zu mir herüber. Ich überlegte, ob es schon immer so schwer und beißend gerochen hatte. Vielleicht hatte er heute Abend mehr als sonst aufgetragen.


    Am Heck postierte sich Bobby hinter dem Steuerruder. Winzige Lichter erstrahlten am Bootsrumpf, und der Motor kam brausend auf Touren. Alle – selbst ich – jubelten, und Ricks: »Ahoi, Matrosen!« verursachte Lachsalven bei Sallie und Kay.


    Wir schnitten mit einem Tempo durch das Wasser, das die Princess of the Deep niemals hätte erreichen können. Bobby ließ uns im Rhythmus der Wellen ein wenig auf- und abhüpfen, bevor wir uns unter die anderen Boote draußen auf dem Meer mischten. Mir wurde klar, dass ich mich, sei es aufgrund der richtigen Gene oder der Fügung des Schicksals, genau dort befand, wo in diesem Augenblick alle auf Selkie sein wollten. Und in gleichem Maße verspürte ich Schwindel und Schuldgefühle.


    »Los Leute, köpft den Veuve und bedient euch mit dem Essen!«, rief Bobby durch den Fahrtwind und hielt das Ruder fest. CeeCee schwankte auf ihn zu und legte ihm die Arme um den Hals.


    »Was ist denn der Veuve?«, fragte ich T. J., der mich mit vorstehenden Augen anblickte und in Lachen ausbrach.


    »Du machst Witze, oder?«, fragte er. Als ich, leicht genervt, den Kopf schüttelte, nahm er die Champagnerflasche vom Kirschholzboden des Bootes, wo Bobby sie vorher hingestellt hatte. »Veuve Cliquot ist die Marke«, erklärte T. J., so als hätte ich das mindestens seit meiner Geburt wissen müssen. Uns gegenüber kicherten Virginia, Sallie und Kay – für einen kurzen Moment in ihrer Verächtlichkeit vereint.


    »Ach so«, murmelte ich und fummelte an einem von CeeCees Glücksbringern herum. Durch das Armband war mein Handgelenk ganz verschwitzt. Wieso trugen Südstaatenmädchen diese Dinger? »Natürlich.«


    »Du bist so ein Snob, T. J.«, flötete Jacqueline, die auf Macons Schoß saß. »Du solltest doch wissen, dass nicht jeder Champagner trinkt.«


    »Zu schade«, erwiderte T. J. grinsend. Mit einem filmreifen ›Plop!‹ – Wenn sich nur Isadoras Koffer so leicht öffnen ließe, dachte ich wehmütig – entkorkte er geschickt die Flasche, aus deren Hals Schaum emporstieg. Alle außer mir jubelten wieder auf, und Virginia verteilte gekühlte Champagnergläser aus ihrem Picknickkorb.


    »Immer noch sehr geschickte Hände, wie ich sehe«, sagte sie zu T. J., sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue schräg an und blickte danach unverblümt in meine Richtung.


    Ich wurde rot und schaute auf die spiegelgleiche Wasseroberfläche. Für einen Moment glaubte ich, ein goldenes Glitzern unter den blauschwarzen Wellen zu erkennen.


    »Für Sie, meine Dame«, sagte T. J. grinsend und reichte mir ein bis zum Rand gefülltes Glas. Virginia und Lyndon verteilten den Rest auf die anderen Gläser, und Jacqueline und Macon waren damit beschäftigt, Hummerröllchen aus dem Korb zu holen und sie herumzureichen.


    »Danke«, erwiderte ich. T. J. stieß sein Glas gegen meins und kippte seinen Drink hinunter. Ich war mir nicht sicher, ob Alkoholtrinken abends auf einem Boot so eine gute Idee war, doch da ich nicht allzu schulmeisterlich klingen wollte, behielt ich den Gedanken für mich. Vorsichtig sah ich zu, wie Rick einen riesigen Schluck Champagner nahm, und dann so tat, als würde er mit verbundenen Augen über die Schiffsplanke ins Wasser getrieben werden.


    »Noch fünf Minuten bis zur Show!«, rief jemand von einem der Boote neben uns. Über mir stieß eine Seemöwe einen Schrei aus. Irgendwer in einem anderen Boot lachte lauthals.


    Ich beschloss, dass ich mich der vorherrschenden Stimmung genauso gut hingeben könnte, und trank vorsichtig einen Schluck von dem Schampus. Er kitzelte in meiner Kehle und war herber, als ich erwartet hatte. Ich hielt gerade nach einem sicheren Plätzchen für mein Glas Ausschau, als mein Blick auf die orangefarbenen Rettungswesten fiel, die unter der gegenüberliegenden Bank verstaut lagen.


    Ich tippte auf T. J.s Schulter. »Sollten wir nicht diese Dinger da tragen?«, fragte ich und entschied, auf den vermeintlich miesepetrigen Schulmeister zu pfeifen. Immerhin hatte T. J. neulich im Arbeitszimmer mehr oder weniger zugegeben, dass er durchaus ein braves Mädchen haben wollte. »Ich meine, laut Gesetz?«, fügte ich hinzu.


    »Hmm?« T. J. sah mich an, während er gerade in ein Hummerröllchen biss. An seinem Mundwinkel klebte Mayonnaise.


    »Wie, sollen wir etwa unsere Kleider ruinieren?«, warf Virginia ein und glättete die Falten ihres Kleids. »Du kannst ja meinetwegen eine anziehen, Miranda.«


    »Ach, wir brauchen keine Rettungswesten«, sagte T. J. zu mir. Die Mayonnaise war immer noch da. »Heute Nacht wird die Wasserpolizei bestimmt niemanden hochnehmen. Außerdem ist es hier noch gar nicht so tief.«


    »Es gibt hier allerdings Unterströmungen«, sagte Jacqueline und reichte mir ein Hummerröllchen. »Selbst wenn man nicht tief im Wasser ist – wenn du in so eine Strömung gerätst, bist du …«


    »In ernsten Schwierigkeiten«, mischte sich Macon ein und nickte.


    »Plant ihr gerade eine Meuterei oder so was?«, brüllte Bobby vom Ruder her, wo ihn CeeCee mit Hummerröllchen fütterte.


    »Wenn man in so eine Strömung gerät, muss man parallel zum Ufer schwimmen.« T. J. zuckte mit den Schultern. Ich konnte meinen Blick nicht von der Mayonnaise abwenden. »Und nicht in Panik geraten.«


    Jacqueline und Macon nickten zustimmend, lehnten sich zurück und begannen zu essen. Ich sah auf mein Hummerröllchen und stellte fest, dass ich keinen großen Appetit hatte. »Ich gerate nie in Panik«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Aber, äh, T. J.?«, sagte ich schließlich. »Du hast da was am Mund.«


    Jetzt geriet T. J. in Panik. »Wirklich?«, keuchte er und tastete wild auf der falschen Seite seines Gesichts herum. »Hast du einen Spiegel?«


    »Nein.« Ich wusste, dass es Mädchen gab, die überall einen Spiegel mit sich herumtrugen, doch dieser Gedanke war mir fremd. »Es ist gleich hier.« Ich richtete den Finger auf den Stein des Anstoßes, zögerte aber, T. J.s kräftigen Kiefer zu berühren. Ich wusste nicht, warum ich ihn nicht anfassen wollte. Schließlich hatten wir uns schon geküsst. Doch irgendwie schien es mir unnatürlich, ihn zu berühren.


    »Ich hab einen Spiegel«, sagte Virginia und schaffte es tatsächlich, ihrer Äußerung einen Unterton zu verleihen. Sie beugte sich vor und reichte T. J. eine muschelförmige Puderdose. Doch bevor er sie öffnen konnte, beugte sie sich zu ihm, nahm ihre Serviette und wischte die Mayonnaise weg. Länger als nötig ließ sie ihre Finger über seiner Haut schweben, bevor sie sich schließlich zurücklehnte und lächelte.


    Ich rechnete damit, dass jetzt die Eifersucht über mich hereinbrechen würde. Doch eine derartige Woge blieb aus.


    


    T. J. sah mich verlegen an und machte sich wieder über sein Hummerröllchen her. Ich legte mein eigenes in den Picknickkorb zurück, stellte mein Champagnerglas ab und hoffte, dass es nicht umkippte.


    Ein lautes knisterndes Geräusch ließ alle Gesichter nach oben blicken. Wie bei einem Regensturm ergossen sich rote und blaue Funken über den Himmel. Die Show hatte begonnen. Bobby stellte den Motor ab, sodass wir auf dem Wasser schaukelten, und plötzlich war es ganz still auf unserem Boot – und auf dem ganzen Meer. Ich fragte mich, was wohl die Fische, die Schildkröten und die Garnelen von uns, von den seltsamen Machenschaften der Menschen hielten.


    Während die Farbensträuße über unseren Köpfen explodierten, dachte ich daran, dass Mom auf dem sandigen Uferstreifen von Siren Beach dasselbe Spektakel betrachtete. Und irgendwo in Fisherman’s Village würde es Leo – und vielleicht auch seine Familie – ebenfalls sehen. Angesichts der verblüffenden Schönheit eines Feuerwerkskörpers hörte ich mich selbst nach Luft japsen, nur um mich danach seufzen zu hören, als er verblasste und seine qualmenden Überreste zur Erde taumelten. Feuerwerke gehörten zu den seltenen Dingen, bei denen ich das Gefühl hatte, sie mir nicht erklären zu müssen. Ich wollte nicht wissen, wie sie funktionierten, weil ich Angst hatte, die ihnen innewohnende Magie zu zerstören.


    Ich schaute zu meinen Weggefährten im Boot, war neugierig, ob sie ebenso verzaubert waren, und musste feststellen, dass sich die meisten von ihnen küssten: Sallie und Lyndon; Kay und Rick; Jacqueline und Macon; CeeCee und Bobby. Das Licht von oben warf helle Muster auf jedes Paar, während sie sich eng aneinanderdrückten. Auf gewisse Weise waren Feuerwerke irgendwie sexy: die Erwartung, die Explosion, die Auflösung. Meine Wangen brannten.


    Die Einzigen, die nicht küssten, waren Virginia, T. J. und ich. Ich hielt den Atem an, als T. J. und ich uns anblickten und Virginia uns beide betrachtete.


    Okay. Das war’s. Das war der Moment, in dem T. J. und ich einen Kuss austauschen würden, der bis in die Zehenspitzen kitzelte und der Leo zu einer fernen Erinnerung verblassen ließe. Ich versuchte, mein Gesicht näher an T. J.s zu bringen, doch wohl zum ersten Mal in meinem Leben gehorchte mein Körper nicht den Befehlen meines Gehirns.


    Und dann fing T. J. an zu reden.


    »Ich kann’s noch immer nicht glauben«, flüsterte er und richtete seinen Blick auf mein Gesicht. »Ich hab’s Bobby erzählt.«


    Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Was hast du Bobby erzählt?«, erwiderte ich flüsternd.


    »Wie toll ihr aufgeräumt habt«, sagte T. J. lächelnd. »Ich wusste, dass du es hinkriegst.«


    Eiseskälte überkam mich und ich wich zurück. Was das T. J.s Vorstellung von Zärtlichkeiten?


    »Was hast du Bobby sonst noch so erzählt?«, fragte ich. Ein Feuerwerkskörper zog, von drei weiteren gefolgt, über unsere Köpfe hinweg. Vom Wasser klang Applaus zu uns herüber, und es hörte sich an, als ob einige Paare auf unserem Boot voneinander abließen, um keuchend in den Himmel zu gaffen. Doch ich hielt meinen Blick fest auf T. J. gerichtet. Das Feuerwerk spiegelte sich in seinen Augen.


    T. J. lächelte und ließ Virginias Puderdose wie eine Münze über seine Handfläche gleiten. »Dass ich beeindruckt von deinem Haus und deiner Familie war.«


    Mein Magen sank mir in die Kniekehlen, als mich die Wahrheit schließlich mit voller Wucht erwischte. Das war also alles, woran T. J. etwas lag. Oder etwa nicht? Mein Stammbaum. Mein Haus. Mein Gesicht. Die äußeren Anzeichen meines Erbes. Wenn ich überhaupt keine Verbindungen zu dieser Welt gehabt hätte, wenn ich einfach nur Miranda Merchant aus New York gewesen wäre – hätte sich T. J. Illingworth einen Dreck um mich geschert.


    »Was? Was ist los?«, fragte T. J. und wurde blass. Mir wurde plötzlich klar, wie offensichtlich meine Gefühle – wenn ich sie denn zuließ – sein konnten. »Hab ich was zwischen den Zähnen oder so?«, fragte er und klappte umgehend Virginias Puderdose auf.


    Eine weitere Staffel von Raketen wurde abgeschossen, doch noch immer sah ich nicht auf. Ich betrachtete T. J., der in den kleinen Spiegel linste und dabei auf lächerliche Weise seinen Mund verzog. Narziss, dachte ich. Der Typ, der sich in sein eigenes Spiegelbild verliebte und in eine Blume verwandelt wurde.


    »Wirklich witzig, dass du meine Familie erwähnst«, sagte ich zu T. J. und hob meine Stimme, um das Getöse zu übertönen. »Wusstest du, dass dein Dad und meine Mom verlobt waren?«


    Mein Bombenabwurf hatte nicht die gewünschte Folge.


    »Ah-hah. Mein Vater hat’s mir erzählt, als wir von eurem Haus weggegangen sind«, erwiderte T. J. abwesend und verdrehte den Kopf, um sich besser sehen zu können.


    Die Feuerwerksshow erreichte ihren Höhepunkt, und die Explosionen folgten jetzt schneller hintereinander. Ich setzte nach, wollte T. J. unbedingt von seinem Spiegel abbringen. »Na, wenn die beiden geheiratet hätten, dann wären wir ja so was wie …« Bruder und Schwester, dachte ich. Mein Magen verkrampfte sich. Ich war zuvor noch gar nicht auf diesen Gedanken gekommen, anscheinend auch, weil ich es nicht gewollt hatte. Aber vielleicht war es mir deshalb heute Abend nicht möglich gewesen, T. J.s Gesicht zu berühren oder ihn zu küssen, und vielleicht war auch deswegen die Idee eines Zusammenseins so abtörnend.


    T. J. antwortete nicht, wandte sein Gesicht aber schließlich vom Spiegel ab und sah in den Himmel. Ich folgte seinem Blick. Das große Finale der Show setzte ein: Das Feuerwerk explodierte in einem Wahnsinn aus roten, blauen und weißen Lichtern. Feuerwerk. Fröstelnd wurde es mir klar. Unabhängig von der Verbindung zwischen T. J.s Dad und meiner Mom – zwischen uns würde es niemals funken, wir verursachten keine chemische Kettenreaktion.


    »Das war großartig!«, rief Bobby, als der letzte Feuerwerkskörper ins Meer getrudelt war. Alle Passagiere auf allen Booten brachen in frenetischen Applaus aus.


    Ich klatschte ebenfalls, meine Handflächen brannten. Das Feuerwerk war vorüber, und ich war hier fertig. Plötzlich fühlte ich mich frei. Jetzt, wo ich mir Klarheit über T. J. verschafft hatte, wollte ich soweit wie nur eben möglich von ihm entfernt sein.


    Ich stand da und sah auf T. J. hinab, der immer noch applaudierte und in den Himmel grinste, völlig in sich selbst ruhend und zufrieden mit seinem Platz in dieser Welt.


    »T. J.«, sagte ich und hörte die Entschlossenheit in meiner Stimme. »Ich bin nicht die, für die du mich hältst.« Mit war klar, dass es ziemlich lächerlich war, so etwas zu sagen – so als spräche der schrullige Typ im Film zu seiner Angebeteten, um sich im nächsten Moment in einen Superhelden zu verwandeln.


    T. J. blinzelte mich an, doch bevor er mich bitten konnte, Näheres zu erklären, wandte ich mich an Virginia. Völlig unbefangen hatte sie uns die ganze Zeit beobachtet und in gespannter Erwartung nach ihrem Champagnerglas gegriffen.


    »Er gehört dir«, sagte ich zu ihr. Ich meinte es ernst. Dann bahnte ich mir den Weg ans andere Ende des Boots, vorbei an Macon, Jacqueline und den anderen. CeeCee und Bobby turtelten noch immer herum, und Bobby hatte noch keine Anstalten gemacht, den Motor wieder zu starten.


    Sehnsuchtsvoll blickte ich über das Wasser. Ich hätte einfach hineinspringen können! Das kalte Meer hätte sich wie Balsam auf meiner heißen Haut angefühlt und CeeCees Kleid sich wie ein Ballon um mich herum aufgebläht. Ich wäre untergetaucht, hätte mit den Füßen paddeln und schwimmen, schwimmen, schwimmen können.


    Aber wohin? Nicht zum Alten Seemann, das wusste ich. Aber zu Leo. Wo immer er auch war. Warum hatte ich so angestrengt gegen das Unausweichliche angekämpft? Ich blinzelte in die Nacht hinein und sah die winzigen roten und goldenen Lichter von Fisherman’s Village.


    Ich dachte an den Moment vor Leos Haus zurück. Und mit kristallklarer Erkenntnis begriff ich plötzlich, warum ich ihn abgewiesen hatte: Ich hatte Angst gehabt. Angst vor dem Unbekannten, Angst vor dem, was Leo wirklich war – eine mystische Kreatur vielleicht. Oder einfach nur der Junge, in den ich mich verliebt hatte. Beides war gleichermaßen erschreckend, weil weder das eine noch das andere erklärbar waren.


    Ohne Vorwarnung traten mir Tränen in die Augen, und ich war dankbar für das dem Feuerwerk folgende Summen der Unterhaltungen um mich herum. Mein Herz dehnte sich aus – mir war es egal, was Leo war, ob nun irgendeine Art von Meermann oder Ungeheuer oder bloß ein Junge vom falschen Teil der Insel. Ich wollte ihn nur wiedersehen.


    Denn der Gedanke, es vielleicht nicht zu können, erfüllte mich mit solch einem Schmerz, dass ich das Gefühl hatte, ich müsste ertrinken.

  


  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 12


      Unmöglichkeiten

    


    Ich wachte auf und war fest entschlossen.


    Es war Freitag. Die Sonne drang durch die rosafarbenen Vorhänge und ich würde ohne Umwege direkt zum Research Center gehen und Leo treffen.


    Ich musste nur warten, bis das Meereskundezentrum mittags aufmachte. Aber als ich auf meinen Wecker neben dem Bett sah, stellte ich fest, dass es halb eins war.


    Abrupt setzte ich mich auf. Ich war überrascht: So lange hatte ich seit Gregs Schulabschlussparty im Mai nicht mehr geschlafen. Die Feuerwerke und meine Offenbarung der letzten Nacht hatten mich sichtlich geschlaucht.


    Als ich nach dem Haarband an meinem Handgelenk fasste, berührte ich stattdessen das kühle Metall von CeeCees Armband. Richtig. Obwohl ich CeeCees Kleid noch ausgezogen hatte, bevor ich ins Bett gefallen war, hatte ich vergessen, den Schmuck abzunehmen. Jetzt wirkten die glänzenden Anhänger wie Mahnzeichen. Ich erinnerte mich, wie Bobbys Boot anscheinend eine halbe Ewigkeit über das Wasser gedümpelt war und wie dann, als wir schließlich angelegt hatten, alle entweder nackt im Wasser schwimmen oder in Bobbys Haus Bier trinken wollten. Ich hatte beides abgelehnt und mich fix von einem verwirrt dreinschauenden T. J., einer bestürzt wirkenden CeeCee, einer triumphierend lächelnden Virginia und den anderen verabschiedet, bevor ich zum Alten Seemann zurückgelaufen war.


    Ich nahm das Armband ab, schlüpfte in meiner mit blauen Walen bedruckten Pyjamahose und dem weißen Tanktop aus dem Bett und lief in den Flur. Die typischen Geräusche von Moms lärmender Geschäftigkeit unten fehlten. Auf der anderen Straßenseite mähte irgendjemand den Rasen, doch im Alten Seemann war es ganz still.


    Ich spähte über das Geländer in die leere Vorhalle nach unten. Mom war vielleicht losgegangen, um Erledigungen zu machen, doch meine Intuition führte mich zu ihrer Schlafzimmertür, die halb offen stand. Auf Zehenspitzen beugte ich mich vor, spähte mit angehaltenem Atem ins Zimmer und entdeckte meine Mutter schlafend in dem grünen Himmelbett. Mit ihrem über die Kissen gebreiteten Haar und ihren entspannten Zügen sah sie erstaunlich verletzlich und jung aus. Fast wie das kleine Mädchen auf dem Foto unten.


    Leicht geschockt zog ich mich zurück. Wenn Verschlafen schon seltsam bei mir war, so war es bei Mom noch viel merkwürdiger. Ich hatte gestern Abend meinen Ersatzschlüssel benutzt, um ins Haus zu kommen, und war somit nicht sicher, um welche Zeit sie zurückgekommen war. Was hatte sie bloß gemacht?


    Ich wollte nicht darüber nachdenken. Also stürzte ich ins Badezimmer, um mich zu waschen. Ich drehte den Wasserhahn auf – mittlerweile kam sauberes Wasser heraus – und erschrak beim Anblick in den goldgerahmten Spiegel. Meine Haare hatten sich durch den Schlaf verknotet und standen wild ab, mein Augen-Make-up war verschmiert und rauchgrau und meine Lippen leuchteten noch immer in munterem Rot. Ich schüttelte den Kopf; bevor ich mich im Meereskundezentrum sehen lassen konnte, wäre wohl eine Dusche nötig.


    Aber was würde ich eigentlich zu Leo sagen, wenn ich ihn dort träfe? Während ich mir die Zähne putzte, stellte ich mir vor, wie er im Aquarienraum stand und Maurice, den Alligator, in der Hand hielt. Würde ich sagen, dass es mir wegen des Abends neulich leidtat? Dass ich nicht aufhören konnte, an ihn zu denken? Oder würde ich ihn einfach nur küssen? Mein Magen geriet in Aufruhr. Das wäre vielleicht nicht angemessen, wenn sich Kinder in der Nähe aufhielten. Aber vielleicht würde Leo mir ja auch klar machen, dass er gar kein Interesse mehr hatte, mich zu küssen? Angesichts unserer letzten Begegnung war dies durchaus möglich.


    Voller Zweifel drehte ich das Wasser ab und griff nach einem Handtuch, als ich unten ein Klopfen hörte – offensichtlich stand ein Besucher vor der Tür. Mom hatte recht: Auf Selkie kamen die Leute ständig unangemeldet vorbei. Ich warf einen kritischen Blick in den Spiegel und kam zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich bloß CeeCee war, die mich wegen meines komischen Verhaltens am Abend zuvor ins Kreuzverhör nehmen wollte. Hoffentlich waren es nicht T. J. oder Mr. Illingworth! Um auf der sicheren Seite zu sein, ging ich kurz in mein Zimmer und zog mir zumindest flauschige weiße Pantoffeln über die Füße.


    Als ich die Treppe hinunterlief, klopfte es erneut. »Okay, okay«, rief ich lachend und schloss die Tür auf. »Nur eine Min…«


    Und dann verlor ich die Fähigkeit zu sprechen.


    »Hey«, sagte Leo.


    Mein Herz schoss mir von der Brust in die Kehle.


    Es schien mir völlig unmöglich, dass er wirklich gekommen war, dass er jetzt in einem T-Shirt, Shorts und Flip-Flops auf der Veranda des Alten Seemanns stand. Die nachmittägliche Brise blies ihm die goldenen Haare in die Stirn. Er hielt einen Strauß roter Rosen in der Hand.


    »Es sind zwar keine Seefedern«, sagte er mit diesem schiefen Lächeln, das mich fast schmelzen ließ, »aber das Beste, was ich so kurzfristig beschaffen konnte.« Er hielt mir die Rosen hin, aber ich schien auch die Fähigkeit zur Bewegung verloren zu haben.


    »Woher … woher wusstest du, dass ich hier wohne?«, fragte ich und war erleichtert, dass ich nicht auch noch mit Stummheit geschlagen war. Meine Beine fühlten sich an wie Pudding, und ich hielt mich am Türrahmen fest, als sei er ein rettendes Floß.


    Leo legte den Kopf schief; seine hellen grünen Augen blickten mich an. »Du hast es mir erzählt, weißt du noch? Auf der Insel ist allgemein bekannt, wo sich der Alte Seemann befindet.« Er senkte den Kopf und sah mich mit leicht gerötetem Gesicht wieder an. »Ich wollte schon früher vorbeikommen, aber ich dachte, dass du mich vielleicht nicht sehen möchtest.«


    »Ich wollte gerade losgehen, um dich zu treffen«, platzte ich heraus; mein Herz klopfte heftig. Obwohl ich mich riesig freute, ihn zu sehen, war ich ein wenig frustriert, dass Leo mir zuvorgekommen war. »Ich … ich meine, natürlich nicht so«, stammelte ich, deutete auf meine Pyjamahose und kämpfte gegen das Rotwerden an.


    Leos Augen funkelten. »Ich mag deine Hose. Bist du gerade erst aufgewacht?«


    »Nein«, log ich und versuchte beleidigt zu klingen, wenngleich ich ihn doch am liebsten sofort umarmt hätte. »Wieso arbeitest du nicht?«, konterte ich. Er hatte das LEO-M.-Schild an seinem T-Shirt festgemacht.


    »Ich hab ’ne frühe Mittagspause eingelegt«, erwiderte er grinsend. Ich spürte dieselbe Energie wie schon zuvor zwischen uns knistern. Eigentlich fühlte es sich völlig verkehrt an, dass wir nicht dichter zusammenstanden und uns küssten.


    Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, trat Leo einen Schritt vor, berührte mich aber nicht. »Kann ich … reinkommen?«, fragte er zögernd.


    Ich nickte, wurde wieder klar im Kopf und schob die Tür weiter auf. »Danke für die Rosen«, sagte ich und nahm schließlich den Blumenstrauß entgegen. Ich vergrub meine Nase in den taufeuchten, süß duftenden Blüten. Noch nie zuvor hatte ein Junge mir Blumen geschenkt. Vielleicht war es ja Leo und nicht T. J., der sich als der wahre Gentleman entpuppte.


    Als Leo hereinkam, blickte er sich in der Vorhalle um, schien aber angesichts des Hauses nicht so überwältigt, wie T. J. es gewesen war. »Nett hier«, sagte er schlicht und lächelte mich an. Dann fiel sein Blick auf die rote Kapuzenjacke, die immer noch auf dem klauenbeinigen Stuhl lag. Mom hatte sie dort als stille Aufforderung, ich möge selbst aufräumen, liegengelassen.


    »Oh«, sagte ich, schnappte mir das Sweatshirt und reichte es ihm. »Bist du deswegen gekommen?«


    Leo schüttelte lächelnd den Kopf, nahm die Kapuzenjacke jedoch an und stopfte sie sich unter den Arm.


    Besorgt blickte ich nach oben. Ich hoffte, dass Mom noch ein Weilchen weiterschlief; sie würde es sicher nicht begrüßen, einen fremden Jungen in unserem Haus anzutreffen. Flüsternd sagte ich Leo, dass er auf der hinteren Veranda auf mich warten sollte, und eilte in die Küche. Mit zitternden Fingern stellte ich Leos Rosen in eine Kristallvase und goss uns beiden etwas Eiswasser ein. Dann schlich ich mich durchs Wohnzimmer.


    Auf der Veranda schloss ich die Terrassentüren hinter mir, setzte mich neben Leo auf die gepolsterte Bank und reichte ihm ein Glas Wasser. Wir saßen so dicht nebeneinander, dass ich seinen salzig-sandigen Duft einatmen konnte. Erst jetzt wurde mir vollends klar, wie sehr ich ihn vermisst hatte. Ich musste mich sehr zurückhalten, ihn nicht einfach zu berühren, widerstand diesem Drang jedoch. Noch immer wusste ich nicht, weshalb Leo gekommen war. War er hier, um alles wieder gutzumachen – oder um mir zu sagen, wieso es mit uns nicht funktionieren könnte?


    »Wie geht’s denn Maurice?«, fragte ich und nahm einen Schluck Wasser.


    Leos Augen waren voller Unruhe, als er sein Glas nahm. »So lala. Er fragt ständig nach diesem schlauen Mädchen mit den dunklen Haaren und den dunklen Augen. Kann dich anscheinend nicht vergessen.«


    »Ich weiß, wie sich das anfühlt«, sagte ich leise und hielt das kühle Glas fest in den Händen.


    Für einen langen Moment waren wir still, tranken unser Wasser und betrachteten die glänzende Sonne über dem Meer.


    Dann fing Leo an zu sprechen, seine Stimme klang tief und gedankenvoll. »Komisch«, sagte er und stellte sein leeres Glas auf den Boden der Veranda. »Der Ausblick von unseren Häusern ist gar nicht so verschieden, oder? Wir schauen beide auf dasselbe Meer.«


    Wie so oft schien eine versteckte Bedeutung hinter seinen Worten zu liegen. Beinahe so, als spräche er in Rätseln. Während ich ihn von der Seite ansah, spürte ich mein Herz fast zerspringen. Ich musste wieder an unsere Auseinandersetzung zurückdenken, als ich ihm gesagt hatte, ich würde einen Fehler machen. Ich wusste, dass ich jetzt etwas sagen musste, um die Dinge geradezurücken, ungeachtet dessen, was er auch erwidern mochte.


    »Leo, es tut mir so leid …«, setzte ich an, doch er schüttelte den Kopf.


    »Nein, mir tut es leid«, sagte er mit fester Stimme und sah mich an. Seine grünen Augen brannten förmlich. »Du hattest recht, Miranda. Wir sind einfach zu weit gegangen.«


    »Aber ich war nicht fair zu dir«, erwiderte ich. Die Emotion in meiner Stimme klang mir fremd in den Ohren. »Ich glaube, ich bin in diesem Moment einfach ausgeflippt, weil ich, äh, dachte …« Ich hielt inne, war mir immer noch nicht sicher, ob oder wie ich meine verrückte Meermann-Theorie formulieren sollte. Abgesehen davon kam mir Leo, wie er jetzt so neben mir saß, völlig normal vor. So menschlich.


    »Ich verstehe«, sagte Leo sanft. »Dir ist klar geworden, wie verschieden wir sind.«


    »Aber das sind wir gar nicht!«, rief ich. Ich stellte ebenfalls mein Glas ab und legte dann, meinem Bedürfnis nachgebend, die Hand auf seinen warmen Arm. »Das hast du doch vor ein paar Sekunden selbst gesagt. Wir sehen die Welt auf die gleiche Weise. Wir lieben beide die Wissenschaften, und wir bringen uns gegenseitig zum Lachen, und …«


    »Wir sind verschieden, Miranda«, unterbrach mich Leo wieder. Diesmal wirkten seine Augen etwas traurig. »Unsere Leben sind so verschieden, dass du es dir nicht mal vorstellen kannst.«


    »Was meinst du damit?«, flüsterte ich. Mein Puls raste, als ich ihn ansah


    »Nur dass …« Leo fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Wie immer, wenn er sich zu ärgern schien, bewegte sich der Muskel in seiner Wange. »Sieh mal, wir haben uns noch nicht mal richtig vorgestellt. Wir sind uns am Strand begegnet – dem großen Gleichmacher. Am Strand ist alles ganz einfach. Auf dem Rest der Insel haben die Unterschiede eine Bedeutung.«


    »Okay.« Ich setzte mich ganz gerade auf, nahm meine Hand von seinem Arm und streckte sie, bereit für einen Handschlag, aus. »Dann stellen wir uns eben einander vor. Und fangen noch mal von vorn an.«


    Ein Lächeln schlich sich auf Leos Gesicht. »In Ordnung«, sagte er und legte seine Hand in meine. Wie immer, wenn wir uns berührten, schien sich elektrischer Strom in mir auszubreiten. »Mein Name ist Leomaris Macleod und ich habe mein ganzes Leben auf Selkie Island gewohnt. Meine Familie ist hier seit Gründung des Orts ansässig. Ich gehe auf die High School in Fisherman’s Village. Ich stehe auf Wissenschaften, mag aber auch Bücher und Musik. Ich glaube, dass ich eines Tages einen Roman schreiben möchte.«


    Als ich in Leos ernste, leuchtende Augen blickte, schnürte sich mir die Kehle zu. Er ist brillant, erkannte ich. Er verfügte über eine Brillanz, die Noten oder Testergebnisse überflüssig machte. Er war anders als jeder Junge, der mir bisher begegnet war.


    »Jetzt bist du an der Reihe«, forderte Leo mich auf; sein Tonfall schwang zwischen spielerisch und ernst.


    »Miranda Merchant«, sagte ich und schüttelte nachdrücklich seine Hand. »Ich bin aus New York, aber die Familie meiner Mutter kommt schon seit Ewigkeiten nach Selkie. Ich dachte, dass ich genau wüsste, was ich mit meinem Leben machen will.« Ich machte eine Pause und biss mir auf die Lippe. »Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.« Wieder hielt ich inne, sah Leo an und fragte mich, ob ich den Mut aufbrächte, das zu sagen, was mir auf der Zunge lag.


    Und dann, ganz plötzlich, tat ich es.


    »Mit Ausnahme von dir«, sagte ich. »Deiner bin ich mir sicher.«


    Es gab einen gefährlichen, stillen Augenblick, in dem keiner atmete oder sprach und wir uns nur ansahen.


    Dann rückte Leo näher und legte seine Hände um mein Gesicht. »Wäre es in Ordnung, wenn ich dich jetzt küsse?«, fragte er ruhig.


    Ich grinste, fasste nach seinen Schultern und zog ihn an mich. Ich küsste ihn. Ich küsste ihn mit all der Leidenschaft, die ich weder bei Greg noch bei T. J. je verspürt hatte. Ich küsste ihn so, wie es ein braves Mädchen niemals gewagt hätte. Leo erwiderte meinen Kuss, hielt dann inne, hatte aber immer noch seine Hände um mein Gesicht gelegt. Ich schnappte nach Luft und war besorgt, dass er vielleicht immer noch sauer war.


    »Da gibt es etwas, das ich dir erzählen möchte«, sagte er nüchtern.


    Ich wurde ziemlich neugierig. Was würde Leo mir beichten?


    »Es gibt keine anderen Mädchen«, sagte er. »Nicht in diesem Sommer. Wie sollte das möglich sein? Jede andere wäre völlig lächerlich. Unmöglich.«


    »Oh!«, rief ich und spürte, dass ich lächeln musste. Ich befürchtete schon, dass mein erhitztes Gesicht seine Handflächen versengen könnte. In diesem Moment wurde mir klar, dass es Leo egal war, ob ich in einem Pyjama herumlief, ob ich mein Haar frisierte oder nicht, oder ob ich Makeup trug. Es war in seinen Augen deutlich zu erkennen. Er ließ mein Gesicht los, und wir verschränkten unsere Finger.


    »Für mich gibt es auch niemand anderen«, sagte ich. »Ich meine, also, es gab da einen, für kurze Zeit, und alle fanden, dass ich mit ihm gehen sollte, aber …« Ich schüttelte den Kopf, als ich mir T. J. an dem Abend zuvor in Erinnerung rief. »Er war nicht der Richtige für mich.«


    »Ich weiß.« Leo grinste teuflisch. »Adretter Junge mit glattem schwarzen Haar?«


    Mein Magen schnürte sich zusammen. Irritiert runzelte ich die Stirn. »Warte mal … woher weißt du …«


    Leo zuckte mit den Achseln. Sein Blick schien zu tanzen. »Ich kann sehen.«


    Mein Herz setzte fast aus und ich verdrehte die Augen. Ich dachte an das goldene Scheibchen, das ich im Meer gesehen hatte, als ich auf Bobbys Boot war. »Du liebst es wohl, mysteriös zu klingen, oder?«


    »Ich?«, neckte mich Leo. »Wie dem auch sei, ich glaube nicht, dass dieser Kerl eine ernsthafte Bedrohung war. Er ist überhaupt nicht dein Typ.«


    Ich bemühte mich, ihm Verdruss vorzuspielen, konnte aber nicht aufhören zu lächeln. »Und, wer ist dann mein Typ?«


    Leo grinste immer noch schelmisch. »Soll ich raten? Jemand … der fleißig ist?«


    Ohne es zu wollen, musste ich an Greg denken – er war fleißig, das stimmte, aber er war auch nicht mein Typ gewesen. Mein Typ, wenn es so etwas überhaupt gab, saß direkt neben mir.


    »Woran denkst du?«, fragte Leo und sah mich besorgt an.


    Greg. Ich spürte, wie ich schlucken musste. Vielleicht hatte Mom in gewisser Weise recht gehabt, vielleicht hatten mich die Erlebnisse mit Greg weitaus mehr berührt, als ich mir selbst eingestehen wollte. Ich sah Leo an und versuchte zu entscheiden, ob ich bereit war, ihm zu gestehen, was schon so lange in mir gebrodelt hatte – seit Mai. Ich nahm einen tiefen Atemzug und spürte meine Nervosität.


    »Leo«, sagte ich. Ich sprach leise, obwohl nur wir beide und das Meer anwesend waren. »Erinnerst du dich, als ich vor deinem Haus gesagt habe, dass alle Typen widerlich seien?« Er nickte, wurde ernst. »Damit meinte ich nicht dich«, sagte ich mit ruhiger Stimme. »Natürlich nicht. Ich … ich glaube, ich hab über jemand anderen gesprochen.«


    »Über wen denn?«, fragte Leo und drückte meine Hand.


    »Im letzten Schuljahr hatte ich … einen Freund.« Ich zögerte, doch Leo nickte bloß und ich fuhr fort. »Mein erster Freund überhaupt. Greg. Er war in der Oberstufe. Ich gebe anderen auf der Schule Nachhilfe in Physik, und er war einer meiner Schüler. Als wir anfingen, miteinander auszugehen, war es überhaupt nicht wie auf einer Achterbahn oder wie bei einem Feuerwerk. Es war nicht mal … ich weiß nicht … ein schwaches Flämmchen.« Leo kicherte, und ich spürte, wie meine Angst langsam nachließ. »Aber es war so … nett, mit jemandem zusammen zu sein, der mich küssen und Zeit mit mir verbringen wollte.« Ich wurde knallrot, musste aber fortfahren. Jetzt, wo ich bereit war, mein Geheimnis zu verraten, konnte mich nichts mehr stoppen. Als hätte man einen Wasserhahn aufgedreht. »Ich schätze, dass er an irgendeinem Punkt … du weißt schon … den nächsten Schritt machen wollte.« Ich räusperte mich. »Aber ich war noch nicht so weit.«


    Leo nickte wieder und sah mich aufmerksam an.


    »Wir haben uns ein bisschen deswegen gestritten.« In Gedanken kehrte ich in das letzte Schuljahr zurück, dachte an dieses unbehagliche Gefühl, das ich im Frühjahr bekommen hatte. »Ich wollte kein großes Drama daraus machen … wollte nicht so ein Mädchen sein, dass wegen eines Typen ausflippt.«


    »Selbst wenn du es getan hättest, wärst du nicht diese Art von Mädchen«, warf Leo ein und hatte wieder sein schiefes Grinsen aufgesetzt.


    Ich drückte seine Hand und erzählte weiter. »Dann gab es eines Abends im Mai Gregs Abschlussparty. Seine Eltern hatten ihm für das Wochenende die Wohnung überlassen. Im Laufe des Tages hatten wir eine kleine Meinungsverschiedenheit. Er hatte seine Physikprüfung nicht sonderlich gut bestanden und gab mir die Schuld daran.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich fragte ihn, wieso ihm das so wichtig sei, wo er doch ohnehin schon im College angenommen war. Aber offensichtlich ging es überhaupt nicht um die Prüfung. Das fand ich später heraus. Auf der Party gingen wir uns aus dem Weg. Greg hatte die halbe Oberstufe eingeladen – meine High School ist ziemlich groß – und dazu auch ein paar Freunde aus meiner Stufe. Einschließlich meiner besten Freundin Linda.«


    »Oh«, machte Leo.


    Ich nickte.


    »Ich war in der Küche«, erzählte ich weiter und erinnerte mich an die ganzen Leute, den Geruch von Bier und Zigaretten, den hämmernden Beat des Hip-Hops aus dem Wohnzimmer. »Irgendwer brauchte Hilfe, um die Coronas aufzukriegen, und Linda konnte Bierflaschen sehr gut öffnen; das war irgendwie ihr Ding. Sie war immer viel cooler und selbstbewusster als ich, mit ihren roten Haarsträhnchen und dem Eyeliner.« Ich spürte, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete – ganz klein und unauffällig. Kleiner als eine Schwimmgarnele. »Ich sagte, ich würde losgehen und Linda suchen. Als ich den Flur entlang in Richtung der Schlafzimmer lief, fiel mir auf, dass ich auch Greg schon eine Weile nicht gesehen hatte. Und obwohl ich immer ziemlich gut in Mathe war, hab ich da einfach nicht zwei und zwei zusammenzählen können.«


    »Wieso hättest du auch?«, bestätigte Leo stirnrunzelnd.


    Ich erinnerte mich, wie ich die Tür zu Gregs Zimmer mit den Schachbrettern und den Yankee-Postern geöffnet hatte, und ich erinnerte mich an das Bett. Das Bett, auf dem Greg gesagt hatte: »Na, komm schon, warum ziehst du nicht einfach deine Socken aus?« Eine Frage, in der eine andere mitschwang: Warum ich nicht einfach mit ihm schlafen wollte?


    »Ich bin noch nicht dazu bereit«, hatte ich geantwortet.


    Dann hatte Greg ein Mädchen gefunden, das bereit war.


    Ich erinnerte mich, wie sich Eiseskälte in meinen Eingeweiden ausgebreitet hatte, als die Tür aufging. Jetzt spürte ich sie wieder, diese stechende Kälte. Als ob ich in einen eisigen Swimmingpool getaucht wäre.


    »Ich hab Linda in Gregs Zimmer gefunden«, erzählte ich Leo. »Sie war mit Greg zusammen.« Ich schluckte und versuchte, den anwachsenden Kloß in meinem Hals zu unterdrücken.


    Leo nickte und runzelte die Stirn. »Haben sie …?«


    »Nicht ganz, aber sie waren kurz davor«, sagte ich. Mir wurde warm im Gesicht. »Ich hab’s nicht mal richtig gesehen. Sie lagen auf seinem Bett und hatten definitiv nicht mehr alle Klamotten an. Aber ich musste gar nicht mehr als das sehen. Ich hatte den Kern der Sache begriffen, verstehst du?« Ich hörte meine Stimme krächzen.


    »Was hast du dann getan?«, fragte Leo und lehnte sich an mich.


    »Ich sagte, es täte mir leid, sie zu stören. Dann hab ich mich umgedreht und bin weggegangen. Oder eigentlich weggerannt – ich glaube, ich schaffe es immer ganz gut, vor schwierigen Dingen wegzulaufen. Greg holte mich ein, bevor ich die Wohnung verlassen konnte. Er entschuldigte sich und hoffte, dass ich ihn jetzt nicht hassen würde. Ich glaube, er hat gedacht, dass ich anfangen würde zu heulen …« Bei diesem unseligen Wort versagte mir wieder die Stimme. »… und hysterisch werden würde, aber das ist nicht meine Art. Ich sagte ihm, ich würde verstehen, und dass ich hoffte, die beiden wären zusammen glücklich.«


    Jetzt bahnten sich die Tränen ihren Weg, kamen genauso zwingend wie die Strömung.


    »Miranda …« Leo streckte seine andere Hand aus, um mein Gesicht zu berühren, doch ich sah auf den Boden hinunter.


    »Und ich habe nicht geweint, auch nicht, als ich mit dem Fahrstuhl nach unten gefahren und dann zur U-Bahn gelaufen bin. Ich hab nicht auf dem Heimweg geweint und nicht, als ich zu Hause ankam und meiner Mutter erklärte, ich hätte die Party wegen Magenschmerzen früher verlassen. Ich habe nicht geweint, als Linda mich auf meinem Handy anrief, und auch nicht, als sie schließlich heulte und mich bat, ihr zu vergeben.«


    »Was hast du zu ihr gesagt?«, fragte Leo behutsam. Ich hätte ihm gerne dafür gedankt, dass er so ein guter Zuhörer war – ich wusste gar nicht, dass Jungs so aufmerksam zuhören konnten –, aber ich hatte noch immer Angst, ihn anzublicken.


    »Ich sagte zu ihr, dass ich mir wie eine Idiotin vorkäme«, antwortete ich, während die erste Träne an meinem Gesicht hinunterlief. Die ganze Scham, der Schmerz und die Wut, die ich hinuntergestopft hatte, brachen an die Oberfläche. »Ich sagte zu ihr, dass ich wütend auf mich selbst sei, weil ich ihr vertraut hatte, weil ich an so alberne Dinge wie Freundschaft und Loyalität geglaubt hatte. Und ich sagte ihr, dass ich nie wieder mit ihr sprechen wollte.« Vergebens wischte ich mir über die tränenden Augen und zog die Nase hoch.


    »Und das hast du auch nicht?«, wollte Leo wissen.


    Ich schüttelte den Kopf, spürte, wie mir die Tränen über die Wange liefen und auf meinen Lippen landeten; sie schmeckten salzig wie Meerwasser. »An folgenden Montag in der Schule bin ich nicht nur Greg und Linda aus dem Weg gegangen, sondern allen unseren Freunden. Ich hab mich total verschlossen. Ich hatte furchtbare Angst zu zeigen, wie verletzt ich war.« Ich erinnerte mich wieder an die Kälte und die Einsamkeit jener Wochen. Wie ich durch die Gänge gelaufen war, die Bücher an meine Brust gedrückt, und die Blicke der Leute vermieden hatte. Die stumme, wortlose Miranda.


    »Und weißt du was?«, sagte ich und blickte schließlich auf.


    Leo zog die Augenbrauen hoch, seine schönen Augen waren voller Mitgefühl.


    »Ich habe die ganze Zeit nicht geweint.«


    Dann geschah das Unmögliche. Mit zitternden Schultern fing ich richtig an zu weinen. Ich weinte, als ob ich all diese heruntergeschluckten Schluchzer nachholen müsste. Ich weinte wegen all der Nächte, in denen ich mich beherrscht und meinen Geist gezwungen hatte, an etwas anderes zu denken. Und so sehr ich es auch verabscheute, vor anderen Leuten die Kontrolle zu verlieren, so wusste ich doch, dass ich bei Leo weinen könnte. Er würde mich nicht verurteilen oder anders von mir denken.


    Daher wehrte ich mich nicht, als er mich dicht an sich heranzog und festhielt. »Ist schon gut.« Seine Stimme war sanft und seine Lippen berührten mein Haar. »Alles wird gut.«


    »Ich mache dein T-Shirt ganz nass«, schluchzte ich und zog meinen Kopf ein Stück herum, damit sich meine Wange nicht gegen sein Leo-M.-Schild drückte.


    »Pssss«, sagte er mit einem kleinen Lachen und hielt mich noch fester.


    Ich war nicht sicher, wie lange wir so dasaßen, Leos Arm um mich gelegt und ich heulend an seiner breiten Brust. Doch nach und nach wurden meine Schluchzer schwächer und kamen in größeren Abständen, und meine Augen fühlten sich langsam trockener an.


    Als der Sturm vorübergezogen war, löste ich mich aus Leos Umarmung.


    »Besser?«, fragte er.


    »Besser«, gab ich zurück und tupfte mit dem Handrücken über meine Augen. Ich fühlte mich völlig ausgelaugt von dieser Heulattacke, aber irgendwie auch erleichtert. Frei.


    »Weißt du«, sagte Leo ruhig und streckte die Hand aus, um mein Gesicht zu streicheln, »es ist völlig in Ordnung, Gefühle zuzulassen. Auch wenn sie manchmal ganz schön erschreckend sein können.«


    Ich nickte und lächelte ihn dankbar an. »Ich schätze, ich lerne das gerade.« Ich nahm seine Hand und hielt sie an meine Wange. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich diese Geschichte mal jemandem erzähle. Aber ich bin froh, dass ich sie dir erzählt habe.«


    »Das bin ich auch«, erwiderte Leo. »Es tut mir so leid, was dir passiert ist. Dieser Typ – Greg – hat dich nicht ansatzweise verdient.« Leo lächelte mich an und seine Grübchen tauchten auf. »Miranda, dir sollte klar sein, dass dich nicht jeder verletzen wird. Ich meine, hoffentlich kannst du anderen Leuten noch immer … vertrauen.«


    Mein Herz schien zu bersten. »Ich vertraue dir«, sagte ich und meinte es auch so. »Ich vertraue dir.« Auch wenn ich dich nicht ganz verstehe.


    Leo beugte sich vor und küsste mich. Einmal, zweimal, sein Mund war warm und einladend. Wir legten die Arme umeinander und vertieften unseren Kuss.


    »Was ist denn hier los?«


    Moms Stimme schnitt durch die Luft. Erschrocken ließ ich Leo los, drehte mich um und sah Mom in der Terrassentür stehen. Sie trug einen Bademantel, ihr Ausdruck war streng.


    »Ich dachte, du schläfst«, japste ich.


    Mom verschränkte die Arme vor der Brust. »Das kann ich sehen«, sagte sie kurz angebunden und warf Leo einen unmissverständlichen Blick zu.


    »Mom!« Ich wischte mir die letzten Tränen von der Wange. »Wir haben bloß …«


    Leo erhob sich, sein Gesicht war rot angelaufen. Er streckte seine Hand aus, wollte offenbar eine andere Art von Vorstellung einleiten, als es bei uns der Fall gewesen war.


    »Hallo, Ma’am. Leo Macleod. Ich bin ein Freund von Miranda. Tut mir leid, dass …«


    Mom ignorierte seine Hand. Stattdessen musterte sie Leo von oben bis unten. Ihre Missbilligung hätte deutlicher nicht ausfallen können. »Ich glaube, wir sind uns schon begegnet. Am Siren Beach?«


    »Das stimmt!«, rief Leo und versuchte weiterhin, positiv zu klingen. Ich verschränkte die Hände ineinander und hatte das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen.


    »Leo ist bloß vorbeigekommen, um, äh … sein Sweatshirt zu holen«, improvisierte ich und stand ebenfalls auf. In der gleichen Sekunde wurde mir klar, dass ich eben meine Lüge von neulich abends aufgedeckt hatte. Mom sah mich durchdringend an.


    »Ich sollte jetzt mal zurück zur Arbeit gehen«, sagte Leo und ging mit seinem Sweatshirt unter dem Arm rückwärts auf die Verandastufen zu.


    »Ein kluger Einfall«, erwiderte Mom und brachte Leo dazu, seinen Blick abzuwenden.


    »Leo arbeitet im Meereskundezentrum«, erklärte ich Mom, als ob das die Wogen glätten könnte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte mich Leo, während er rückwärts die Stufen hinunterlief. Ich wusste, dass er gern zu mir gekommen wäre und mich geküsst hätte, doch so dumm war er nicht.


    Ich nickte und lief ihm dann, kurzentschlossen und meine Mutter nicht weiter zu beachtend, über die Stufen hinterher und nahm seine Hand.


    »Miranda!«, blaffte Mom.


    »Wir sehen uns«, flüsterte ich. »Sobald ich kann.« Er musste einfach wissen, dass ich mich von Mom nicht aufhalten ließ.


    Leo nickte. »Der Strand«, gab er flüsternd zurück. »Heute Abend. Ich gehe mit meinem Vater am Wochenende auf Fischfang, also …«


    »Heute Abend«, versicherte ich. Ich würde es möglich machen. »Um welche Zeit?«


    »Zu jeder Zeit«, erwiderte Leo lächelnd.


    Das war zuviel. Ich konnte mein Staunen kaum unterdrücken. »Wie soll das gehen?!«, flüsterte ich. »Wie willst du wissen, dass ich da bin?«


    »Ich weiß es einfach«, sagte Leo und hielt meinem Blick stand. Ich wusste nicht, ob er es ernst meinte oder einen Witz machte. Doch bevor ich ihn fragen konnte, berührte er kurz meine Wange, sah zu Mom hinüber und war verschwunden.


    Ich dachte, ich müsste platzen. Wenn ich Leo doch bloß gesagt hätte, was ich mir vorstellte – Meermann, sagte ich wieder zu mir selbst. Obwohl ich wusste, dass sich alles nur in meinem Kopf abspielte, wollte ich doch eine Erklärung.


    Doch jetzt musste ich mich einem größeren Problem stellen. Meiner Mutter.


    Seufzend drehte ich mich um und stieg die Verandastufen hoch. Mom beobachtete mich, während ich die leeren Wassergläser einsammelte, dann ins Haus trat und dabei die Terrassentüren offen ließ. Der Wind blies herein, als wir uns gegenüberstanden.


    »Lass mich raten«, sagte sie eisig. »Er hat dich neulich abends nach Fisherman’s Village begleitet?« Jedes ihrer Worte war von Geringschätzung untermalt.


    Ich nickte und hielt die Gläser so fest, dass ich schon glaubte, sie würden zerbrechen. Ich blickte auf meine flauschigen Pantoffeln hinunter, die sich unpassend fröhlich von dem dunklen Holzfußboden abhoben. Ob Mom an meinem Gesicht erkennen konnte, dass ich geweint hatte?


    »Miranda«, sagte Mom und ihre Stimme klang plötzlich sanft. Ihr Südstaatenakzent war während der letzten Tage immer stärker hervorgetreten. Hoffnungsvoll sah ich sie an. »Sag mir«, fuhr sie fort, wobei sich ihre Stirn in Falten legte, »was machst du mit so einem Jungen?«


    Unvermittelt kochte heißer Zorn in mir hoch und drängte meine vorherige Traurigkeit in den Hintergrund. Ich war sicher, dass meine Augen Feuer sprühten, während ich meine Mutter anstarrte. »Ich kann es nicht glauben«, sagte ich. So hatte ich noch nie mit meiner Mutter gesprochen, war aber entschieden, kein Feigling zu sein. »Du bist genau wie all die anderen – wie Delilah und T. J. und diese ganzen Sommergäste, von denen du gesagt hast, du wolltest nichts mit ihnen zu tun haben. Du hast mir nie beigebracht, über solche Dinge wie Klassenunterschiede, Geld oder Status nachzudenken. Du hast dir nie Gedanken gemacht, wer oder was passend für mich wäre. Und jetzt denkst du an nichts anderes mehr.« Zitternd atmete ich aus.


    Mom kniff die Augen zusammen, offensichtlich überrascht angesichts meiner Schimpftirade. »Ich will nur das Beste für dich, Miranda«, erwiderte sie. »Sieh mal, deine Aussichten mit diesem Jungen sind unmöglich. Denk doch mal logisch. Wir fahren hier Sonntagmorgen wieder …«


    »Wirklich?«, fragte ich wie betäubt. Ich hatte jedes Zeitgefühl völlig verloren. Es war der fünfte Juli, das wusste ich, aber … »Diesen Sonntag?«


    Mom nickte, und ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte. Ich wusste natürlich, dass unsere Abreise bevorstand. Aber Mom hatte in den letzten Tagen nichts davon gesagt. Wir mussten noch so viel Sachen im Haus aufräumen … und …


    Und Leo. Leo.


    »Haben wir etwa schon den Alten Seemann verkauft?«, rief ich verwirrt. »Ich dachte, wir würden nicht eher abreisen, bis wir einen Käufer gefunden hätten und…«


    »Ich hab einen Job, Miranda«, sagte Mom mit fester Stimme. »Weißt du eigentlich, wie viel Operationen ich weniger fähigen Kollegen überlassen musste?«


    »Nein«, antwortete ich und überlegte, wie wohl Moms Kollegen reagieren würden, wenn sie gesehen hätten, wie sie heute Morgen verschlafen hatte.


    »Und du hast dein Praktikum«, ermahnte mich Mom. »Du wusstest doch, dass wir nicht den ganzen Sommer auf Selkie verbringen würden.« Ich kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, ob sie sich auf unsere Abreise freute oder es bedauerte, dass wir fahren mussten; ihr Gesicht verriet nichts. »Dieser Leo …«, fuhr Mom fort, und mein Herz machte einen Satz. »Seine Welt ist hier. Aber so jemand wie T. J., jemand, mit dem du ganz andere Verbindungen …«


    »Mom, ich will nicht mit T. J. zusammen sein!«, platzte ich heraus. Ich war von den Neuigkeiten viel zu aufgeregt, als dass ich meine Stimme hätte mäßigen können. »Wir haben nichts gemeinsam, nichts Echtes, aber egal. Mit ihm zusammen zu sein wäre außerdem völlig …« Ich dachte an das Wort, das Jacqueline auf der Erben-Party benutzt hatte. »Inzestuös.«


    Mom zog brüskiert ihre Augenbrauen hoch. »Du und T. J., ihr seid nicht verwandt«, sagte sie steif. »Falls du das andeuten wolltest.«


    Mir drehte sich der Magen um. »Nein … das habe ich nicht gemeint«, sagte ich schaudernd. »Aber ich verstehe nicht, was so falsch daran ist, jemanden zu mögen, der anders ist. Liegt das nicht in der Natur des Menschen? Ist es nicht deswegen, dass die Gattung überlebt?« Ich blickte Mom an, in der Hoffnung, dass der wissenschaftlich orientierte Teil ihres Gehirns mir folgte.


    »Sieh mal«, erwiderte sie seufzend. »Es liegt auch in der Natur des Menschen, es nicht gern zu sehen, wenn die Tochter im eigenen Haus mit einem Fremden herumknutscht.«


    Ich wurde wieder rot, wandte den Blick von ihr ab und sah zu den Fotos auf dem Kaminsims. Es war komisch, dass Mom sie noch nicht weggepackt hatte.


    »Tut mir leid«, murmelte ich und sah wieder zu ihr. »Ich dachte bloß … auf einer bestimmten Ebene hatte ich gehofft, du wärest froh darüber, dass ein Junge, der mir gefällt, mich ebenfalls mag. Du hattest recht – ich war in letzter Zeit ziemlich einsam.« Ich atmete tief durch. Nachdem ich nun Leo mein Geheimnis verraten hatte, fühlte es sich nicht mehr so dunkel und schwer an. »Und das wegen Greg. Weil Greg … weil er mit Linda zusammen ist.«


    Mom öffnete ungläubig den Mund. Ein gewisses Triumphgefühl überkam mich, nachdem es mir nun anscheinend gelungen war, sie zu schockieren. »Linda Wu?«, fragte sie. »Deine Linda?«


    »Tja, das war sie früher mal«, erwiderte ich und war erleichtert, dass ich jetzt darüber lächeln konnte.


    »Das ist ja schrecklich«, flüsterte Mom und runzelte die Stirn. »Warum hast du mir das nicht viel früher erzählt?«


    Mit ausgestreckten Armen kam sie auf mich zu, aber ich wich ihr aus. »Ich erzähl’s dir ja jetzt«, sagte ich ruhig.


    »Mein Gott«, murmelte Mom und schüttelte den Kopf. »Linda! Und Greg … er schien immer so ein netter Typ zu sein.«


    »Ich weiß«, sagte ich. »Siehst du? Du hast ihn gebilligt, aber er war gar nicht so nett. Mom, Leo ist wirklich in Ordnung. Ich weiß es. Kannst du dich nicht für mich freuen?«


    Zu meiner Überraschung blickte Mom ebenfalls zu den Fotos auf dem Kaminsims. Sie hatte Flecken auf dem Gesicht und einen merkwürdigen Ausdruck in den Augen – Bedauern vermischt mit Erkenntnis.


    »Mom?«, fragte ich vorsichtig.


    »Tut mir leid, ich habe plötzlich Kopfschmerzen.« Sie massierte sich die Schläfen. »Ich gehe nach oben und lege mich etwas hin.« Dann kam sie zu mir und drückte meinen Arm. »Miranda, ich wollte nicht gefühllos sein. Wenn du irgendwann länger über die Sache mit Greg reden möchtest, dann weißt du, dass ich für dich da bin.«


    Ich nickte, hatte aber im Augenblick das Gefühl, über gar nichts mit meiner Mutter reden zu können. Ich war ziemlich entmutigt. Als Mom mir gestern den Ersatzschlüssel gegeben hatte, war ich davon ausgegangen, dass wir unsere Meinungsverschiedenheiten beigelegt hatten und uns wieder auf friedlichem Boden befanden. Jetzt schien es, als wäre alles wieder zerbrochen.


    Bevor Mom das Wohnzimmer verließ, sah sie mich an und sagte: »Ich gehe davon aus, dass heute keine weiteren Fremden zu Besuch kommen und du auch keine Ausflüge nach Fisherman’s Village machst?« Ich bemerkte, dass sie versuchte, leichthin zu klingen, doch der Ton ihrer Stimme war bestimmt.


    Da sie nichts von Siren Beach gesagt hatte, fühlte ich mich in der Lage zu nicken.


    Während Mom nach oben ging, stellte ich die Wassergläser ins Abwaschbecken und berührte flüchtig Leos Rosen. Ich war rastlos und nervös, fast so wie am ersten Abend im Alten Seemann, nachdem ich schwimmen gegangen war. Genau wie an jenem Abend ertappte ich mich selbst dabei, wie ich durch den Flur lief und an der Treppe und am Bild des Seemanns vorkam. An der Türschwelle zum Arbeitszimmer blieb ich stehen. Ich war seit meinem Kuss mit T. J. nicht mehr hier gewesen und überrascht, dass Mom in der Zwischenzeit nicht noch weitere Bücher eingepackt hatte. Wir waren überhaupt noch nicht für die Abreise bereit!


    Während meine Gedanken von Mom zu Leo wanderten, betrat ich das Zimmer. Zumindest würde ich Leo heute Abend sehen und könnte ihm mitteilen, dass ich abreiste. Doch ich konnte nicht aufhören, an Leos Abschiedsworte oder die Tatsache zu denken, dass es ihm möglich gewesen war, mich und T. J. von einem bisher unbekannten Ort zu beobachten. Ich konnte meinen größer werdenden Verdacht nicht abschütteln. Ein Verdacht, der genauso verrückt wie unmöglich schien.


    Wie jeder andere gute Schüler wusste ich, dass die Antworten auf die meisten Fragen in einem Buch gefunden werden konnten. Und es wurde langsam klar, dass meine Fragen bezüglich Leo nur von einem Buch beantwortet werden konnten. Daher trat ich auf das Regal zu, in dem Eine Einführung in die Legenden und Überlieferungen von Selkie Island stand. Ja, das Buch war, wie Virginia gesagt hatte, nicht mehr als eine Sammlung von Geschichten, die von Aberglaube durchtränkt waren. Doch dieser Aberglaube hatte sich in meinem Kopf festgesetzt, und ich hoffte ihn vielleicht bannen zu können, wenn ich zu seiner Quelle zurückkehrte.


    Ich nahm das Buch vom Regal und machte es mir auf dem Stuhl mit der hohen Rückenlehne bequem. Ich achtete darauf, nicht zu viele Seiten herausfallen zu lassen, während ich bis zum richtigen Kapitel vorblätterte. Dann legte ich mir das Buch auf die Knie und fing an zu lesen.


    


    Die Meerwesen von Selkie können für gewöhnlich an ein paar zentralen Merkmalen erkannt werden: eine üppige, sinnliche Schönheit; eine Vorliebe für die Farben Rot und Gold; Freundlichkeit gegenüber Besuchern und Forschern; Häuser nahe dem Strand. Manchmal sind sie des Nachts erkennbar, wenn sie sich zum Schwimmen in die Gewässer vor Siren Beach begeben.


    Die Meerjungfrauen und Meermänner der Insel passen sich ihrer Nachbarschaft nahtlos an. Gleichwohl schmücken oftmals bestimmte maritime Kennzeichen ihre Behausungen.


    Man geht im Allgemeinen davon aus, dass sich die Meerwesen von Selkie trotz ihres gemeinsamen Vorfahren, Captain William McCloud, auf zwei verschiedene Familienzweige verteilt haben. Ein Zweig trägt häufig den Familiennamen William oder Williams, während der andere Teil der Familie Variationen des Namens McCloud verwendet.


    


    Als ob ich mich verbrüht hätte, riss ich meine Hand vom Buch weg. Gänsehaut hatte sich auf meinen Armen und Beinen ausgebreitet. Ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen.


    Leomaris Macleod. Macleod klang wie eine Variation von McCloud, oder etwa nicht? Mein Herz klopfte wie wild. Da gab es seine großartige, sinnliche Schönheit. Seine nächtlichen Schwimmtouren. Die felsige Grotte, wo er anscheinend immer eine Badehose aufbewahrte, um sich schnell umziehen zu können.


    Es passte alles zusammen. Es passte alles zusammen. Wie Teile eines Puzzles, die sich zusammenfügen.


    Denk wissenschaftlich, befahl ich mir selbst und zitterte dabei. Denk an die Seekühe, die Matrosen mit einer Meerjungfrau verwechselten. Denk an die Evolution, die Reproduktion und das System der chemischen Bestandteile, aus denen der menschliche Körper besteht.


    Dann wurde mir etwas klar. Etwas so Offensichtliches, dass ich unmittelbar erleichtert war. Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und wollte anfangen zu lachen. Ich hatte vielleicht Die Kleine Meerjungfrau nicht gesehen, aber osmotisch so viel von der Popkultur aufgenommen, dass ich wusste, dass Leo kein Meermann sein konnte. Natürlich nicht! Leo war mit mir im Wasser gewesen. Wir waren zwar nicht schwimmen gegangen, aber auf dem Strandspaziergang und später im Regen waren seine Füße nass geworden. Wuchsen Meermännern und Meerjungfrauen nicht genau in dem Augenblick Fischschwänze, in dem das Wasser sie berührte?!


    Ich blätterte eine oder zwei Seiten zurück, da ich mich an ein winziges Detail erinnerte, das ich beim letzten Mal gelesen hatte. Es handelte von den Nachkommen der Caya, die vollkommen in das Wasser eintauchen mussten, um sich zu verwandeln. Doch dann schlug ich das Buch zu. Ich weigerte mich einfach, diesen Pfad weiter zu verfolgen. Vergiss es! Ich legte das Buch neben das rechteckige schwarze Kästchen auf den Schreibtisch.


    Sämtliche Puzzleteile waren reiner Zufall. Die Bewohner von Fisherman’s Village hatten wahrscheinlich entschieden, dass die Farben Rot und Gold gut zusammenpassten, und Llewellyn Thorpe hatte diesen Leckerbissen einfach in seine kunstvolle Prosa eingebaut. Genau so verhielt es sich mit den Nachnamen, die wahrscheinlich bloß häufig auf der Insel vorkamen. Mein erster Eindruck auf der Fähre war korrekt gewesen: Die Legenden von Selkie waren genau das – Legenden eben.


    Doch immer noch fühlte ich mich unsicher und wusste, dass es nur einen Weg gab, um mich ein für alle Mal zu überzeugen. Dieser Weg hatte mit dem simpelsten Prinzip der Wissenschaft zu tun: dem Experiment. Man konnte bis in alle Ewigkeit etwas nachlesen oder über etwas nachdenken, doch nichts kam einer Erfahrung aus erster Hand gleich.


    Fest entschlossen stand ich auf. Heute Abend würde ich beweisen, dass der Junge, den ich wahnsinnig gern hatte – der Junge, der mich außerdem fast in den Wahnsinn getrieben hatte –, kein Meermann war.


    Ich würde Leomaris Macleod dazu bringen, mit mir schwimmen zu gehen.

  


  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 13


      Schlüssel

    


    Als ich das Arbeitszimmer verließ und nach oben in mein


    Zimmer lief, wurde ich vom Klingeln meines Handys überrascht. Abgesehen von Dad und Wade hatte mich während meines Aufenthalts auf Selkie niemand angerufen.


    Mein erster Gedanke, meine erste Hoffnung war, dass Leo anrief, bis mir einfiel, dass wir unsere Nummern niemals ausgetauscht hatten. War es vielleicht Linda, die sich noch einmal entschuldigen wollte?


    Ich schnappte mir das Handy von meinem Nachttisch. Da ich die 912er-Vorwahl nicht einordnen konnte, meldete ich mich verhalten.


    »Was ist gestern Abend bloß passiert?«, fragte ein Mädchen mit geziertem Südstaatenakzent.


    CeeCee. Ich seufzte. Ich hatte vergessen, dass sie meine Nummer hatte.


    »Wovon redest du?«, fragte ich und zog meine Pantoffeln aus. In Gedanken war ich noch immer bei Llewellyn Thorpes Buch.


    »Oh, meine Güte! Schneller konntest du wohl nicht verschwinden?!«, rief CeeCee. Am anderen Ende der Leitung hörte ich ein Quietschen, das sich wie eine Tür anhörte, und dann das Tschack-Tschack ihrer Flip-Flops. »Jackie und ich haben uns Sorgen gemacht.«


    »Virginia etwa nicht?«, fragte ich ironisch und ließ mich auf mein ungemachtes Bett fallen.


    CeeCee war für einen Moment still. »Miranda, es tut mir so furchtbar leid«, sagte sie, und ihre Stimme klang voller Bedauern. Ich begriff so langsam, dass CeeCee trotz ihrer Oberflächlichkeit ein gutes Herz hatte. Vielleicht war ich ja oberflächlich gewesen, weil ich sie nicht ernst genommen hatte. »Virginia und T. J.«, fuhr CeeCee widerstrebend fort, »sie sind, äh … irgendwie zusammengekommen. Wir sind alle zu Bobbys Haus gegangen, und die beiden …«


    »CeeCee«, unterbrach ich sie und spürte, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. »Ich hatte schon gedacht, dass so etwas passieren könnte, und es ist in Ordnung für mich. Ehrlich. Ich habe letzte Nacht verstanden, dass T. J. nicht … der richtige Typ für mich ist. Verstehst du?«


    »Es tut mir so leid!«, jammerte CeeCee. Ich hörte ein plätscherndes Geräusch im Hintergrund, gefolgt von Jacquelines Stimme. »Ja, ich spreche gerade mit ihr«, sagte CeeCee zu Jacqueline. »Miranda, könntest du nicht wenigstens heute Abend vorbeikommen?«, fragte sie mich dann hoffnungsvoll. »Wenn du T. J. vielleicht noch einmal treffen würdest …« Sie hielt inne. Der Nachklang ihrer Stimme hing fragend in der Luft.


    »Wieso? Was ist denn heute Abend?«, fragte ich und verspürte beim Gedanken an Leo leichte Ungeduld. Ich blickte aus dem Fenster und wünschte mir, dass der spätnachmittägliche Himmel schneller dunkel wurde.


    »Mama hat mir erzählt, dass sie deine Mutter und Mr. Illingworth zu einem Abschiedsessen eingeladen hat«, erklärte CeeCee. »Ich kann gar nicht glauben, dass ihr schon am Sonntag abreist.«


    »Dann sind wir ja schon zwei«, murmelte ich. Was nun wiederum ich nicht glauben konnte, war, dass Delilah – und CeeCee – von meiner Abreise wussten, bevor ich überhaupt davon erfahren hatte. Irgendwie fühlte sie sich dadurch noch viel realer an.


    Ich versicherte CeeCee, dass ich nicht das Bedürfnis hatte, T. J. wiederzusehen. Ich unterließ es hinzuzufügen, dass ich insbesondere auch keinen Wunsch verspürte, Mom und Mr. Illingworth zusammen zu sehen. Allerdings war ich nicht unglücklich bei dem Gedanken, dass Mom am Abend nicht im Haus sein würde. Das machte mein Entkommen wesentlich einfacher.


    »Ich denke, ich werde heute Abend packen«, sagte ich zu CeeCee und nahm ihr Armband vom Nachttisch. »Aber vielleicht kann ich ja morgen vorbeischauen und dir dein Armband und dein Kleid zurückbringen?« Ich wollte mich wirklich gerne von CeeCee und Jacqueline verabschieden – und auch von Virginia, wenn sie dann zugegen war. Ich trug ihr wirklich nichts nach.


    »Du könntest auch jetzt kommen!«, bot CeeCee an, und das plätschernde Geräusch im Hintergrund wurde lauter. »Jackie und ich hängen hier gerade am Pool rum. Virginia ist nicht da«, fügte sie treuherzig hinzu.


    Ich stellte mir Jacqueline und CeeCee in ihren Bikinis vor und verspürte einen leichten Anflug von Neid. Die Glücklichen. Sie hockten nicht herum und waren besessen von krankhaften Dingen wie Meerwesen und Kreaturen des Ozeans. Wieso musste ich bloß immer so anders als alle anderen sein?


    Die Schuld lag bei Llewellyn Thorpe, entschied ich leicht verärgert. Ich dachte an das Buch, das unschuldig neben dem schwarzen quadratischen Kästchen mit dem goldenen Verschluss lag.


    Ich runzelte die Stirn. Moment mal.


    Das Kästchen.


    Im Arbeitszimmer hatten mich so viele andere Dinge abgelenkt, dass ich mich nie gefragt hatte, was das Kästchen eigentlich enthielt; extravagante Füllfederhalter oder kleine Briefpapierstapel wären meine Vermutung gewesen. Doch soeben war mir klar geworden, dass es eine Miniaturkopie eines anderen Gegenstands im Haus war.


    Des Koffers in Isadoras Wandschrank.


    »Miranda? Bist du noch dran?«, fragte CeeCee.


    Mein Herz fing an zu hämmern und ich schwang meine Füße vom Bett. »CeeCee, ich rufe dich später zurück«, erwiderte ich zerstreut und beendete das Gespräch.


    Ich war mir absolut sicher, als ich aus meinem Zimmer stürzte und die Treppe hinunterrannte. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als ob sich mir alles offenbarte, die Geheimnisse von Leo und die meiner Großmutter. Ich betrat wieder das Arbeitszimmer, rannte auf den Schreibtisch zu und ließ zum ersten Mal Llewellyn Thorpes Buch außer Acht. Stattdessen fasste ich nach dem schwarzen Kästchen und stellte fest, dass der Deckel – Gott sei Dank – unverschlossen war. Im dunkelroten Inneren schmiegten sich, wie ich es vermutet hatte, zwei Füllhalter mit goldenen Schreibfedern aneinander. Ich war enttäuscht. Als ich jedoch einen der Füllhalter herausnahm, fiel mein Blick auf etwas, das darunter lag.


    Ein angelaufener Messingschlüssel.


    Mein Herz fing wieder an zu rasen.


    Der Schlüssel. Er musste es sein.


    Ich sah zu Isadoras Porträt. Da sie es hier aufgehängt hatte, musste sie das Arbeitszimmer sehr geliebt haben. Bei meiner Inspektion des Alten Seemanns war ich nie auf die Idee gekommen, am offenkundigsten Platz nach dem Schlüssel für ihren Koffer zu suchen.


    Den Schlüssel fest in meine Hand gedrückt lief ich aus dem Zimmer und rannte die Treppe hoch, wo ich beinahe mit Mom zusammenstieß.


    Sie trug eine Leinenhose, ein Oberteil mit U-Boot-Kragen und hielt ihre Einkaufstasche in der Hand. »Ich gehe in die Stadt und kaufe eine Flasche Bourbon für die Coopers«, sagte sie und informierte mich damit im Vorbeigehen über das Essen am Abend. »Komm doch mit, wenn du magst«, fügte sie hinzu und lächelte mich zerknirscht an. Es war klar, dass ihr die Sache mit Greg immer noch leidtat.


    Ich vergrub den Schlüssel in meiner Hand und schaffte es irgendwie zu sagen, dass ich CeeCees Einladung bereits ausgeschlagen hatte. Dann wartete ich, bis Mom die Treppe hinuntergelaufen und aus dem Haus gegangen war, und rannte mit hämmerndem Puls die restlichen Stufen hinauf.


    Ich flitzte in Isadoras Wandschrank und zog an der Schnur, um die Glühbirne über mir einzuschalten. Dann schob ich mich an den noch nicht eingepackten Kleidern vorbei, kniete mich vor den Überseekoffer und steckte den Schlüssel ins Schloss.


    Obwohl ich mir sicher war, dass er passte, hörte ich mich nach Atem ringen, als sich das Schloss öffnete.


    Langsam hob ich den Kofferdeckel an; der Geruch von Mottenkugeln stieg mir zur Begrüßung in die Nase.


    Der Koffer enthielt ein einziges Kleid: Es war cremefarben und trägerlos, und am Hals sowie auf dem langen hauchdünnen Rockteil waren altrosafarbene Blumen appliziert.


    Erstaunt zog ich das Kleid heraus, wobei ich einen Nebel aus Staub fabrizierte. Dieses Abendkleid traf zwar genau so wenig meinen Geschmack wie das schwarze Spitzenkleid, das hinter mir hing, doch zweifellos war es wunderschön. Außerdem war es weitaus extravaganter als alles andere in diesem Wandschrank. Das erklärte allerdings nicht, wieso Isadora es hier verstaut hatte.


    In der Hoffnung, einen Hinweis zu finden, legte ich das Kleid beiseite und schaute wieder in den Koffer. Lediglich ein Stapel Briefumschläge, die mit einem Gummiband zusammengehalten wurden, hatten unter dem Kleid gelegen. Ich nahm den Stapel heraus und sah, dass ein paar maschinengeschriebene Zeilen auf weißem Papier um den Stapel gewickelt waren, ihn gänzlich einhüllten.


    Die Neugier beschleunigte meine Bewegungen, während ich das Gummiband entfernte und den Brief auseinanderfaltete. Die Datumsangabe auf dem Kopf lag nicht lange zurück, nur ein paar Monate vor Isadoras Tod.


    


    Liebe Mrs. Hawkins,


    gemäß Verfügung des verstorbenen Mr. Henry Blue Williams, Selkie Island, Georgia, füge ich diesem Schreiben die Korrespondenz bei, die Mr. Williams Ihnen testamentarisch zu hinterlassen wünschte.


    Mit freundlichen Grüßen


    Daryl Phelps


    


    Ein Schauder überkam mich, als ich den Brief oben auf das Kleid legte. Irgendjemand – wer immer dieser Henry Blue Williams gewesen sein mochte – hatte Isadora also kurz vor ihrem Tod etwas hinterlassen. Hatte dies etwa Isadoras spätere Großzügigkeit gegenüber Mom ausgelöst? Und worum ging es in dieser Korrespondenz genau?


    Als mein Blick wieder auf die vergilbten Briefumschläge in meiner Hand fiel, schreckte ich auf: Die Adresse auf jedem der Umschläge war von Isadora persönlich in ihrer typisch geschwungenen, eleganten Schrift verfasst worden. Alle waren adressiert an:


    


    Henry B. Williams


    5 McCloud Way


    Selkie Island, Georgia


    


    Die Absenderadresse auf jedem Brief lautete Der Alte Seemann. Ausgehend vom Poststempel stellte ich eine kurze Berechnung an: Als diese Briefe verschickt worden waren, war Mom noch nicht geboren, und Isadora musste Ende zwanzig gewesen sein. Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich den Namen Henry Blue Williams zuvor schon einmal gehört hatte, doch die mir einzig bekannten Namen waren Daryl Phelps – der Anwalt, mit dem Mom gesprochen hatte – und der Straßenname auf dem Umschlag: McCloud Way. Es war der Name des unbefestigten Wegs, der zu Leos Haus führte. Wieso hatte meine Großmutter jemandem in Fisherman’s Village geschrieben?


    Mit zitternden Fingern drehte ich den ersten Umschlag des Stapels um und hob die Lasche an, um den auf dünnem Durchschlagpapier geschriebenen Brief zu enthüllen.


    


    15. Juni Mein Liebster,


    ich denke immer an dich. Während ich hier sitze und auf der Veranda fast vor Hitze umkomme, veranstaltet Klein-C. eine Teeparty mit ihren Puppen. Klein-J. jagt über den Strand und J. H. wütet hier drinnen herum und mixt sich einen weiteren Gin-Tonic. Alles ganz normal, doch wenn ich auf den tiefen Ozean hinausblicke, kommst du mir in den Sinn, und ich einnere mich wieder, wie außergewöhnlich – wie magisch – das Leben sein kann. Hab Dank dafür, dass du mir diese sehr wichtige Lehre erteilt hast.


    Immer die deine,


    
      
        
          
            IBH

          

        

      

    


    


    Ich legte den Brief beiseite und spürte mein Herz in der Brust hämmern. Ich konnte nicht glauben, dass Menschen eine so blumige und romantische Sprache im wirklichen Leben benutzt hatten. Ebenso wenig konnte ich glauben, dass meine eigene Großmutter diese Zeilen geschrieben hatte – an irgendeinen Mann. Nicht an meinen Großvater, er dürfte der J. H. in ihrem Brief gewesen sein. Und Klein-C. und Klein-J. mussten dann wohl Tante Carol und Onkel Jim bedeuten.


    Dann …


    Hatte Isadora eine Affäre gehabt?!


    Es kam mir vor, als sei ich eben ganz tief in die Geschichte hineingestolpert, in einen Teil des Lebens meiner Großmutter, dessen Entdeckung nicht für mich bestimmt war.


    Eine Affäre. Der Gedanke an Betrug löste ein Brennen tief in meinem Hals aus, verursachte mir Übelkeit. Ich dachte an Linda und Greg und stellte mir dann meine Großmutter in ihrer Jugend vor, hübsch und kokett. War sie wirklich der Typ gewesen, der meinen Großvater betrog, den Vater ihrer Kinder? Nannte meine Mutter sie deswegen ein Monster?


    Ich blickte auf die Schnörkel und Kurven in der Handschrift meiner Großmutter – so gänzlich anders als meine eigene ordentliche und solide Schreibweise. In den letzten Tagen hatte ich eine zunehmende Verbindung zu Isadora empfunden, die vielleicht an unserer körperlichen Ähnlichkeit lag. Doch nun konnte ich spüren, dass meine wie auch immer geartete eigenartige Loyalität zu verebben begann.


    Nichtsdestotrotz wollte ich mehr wissen und öffnete einen weiteren Umschlag, der nur ein paar Tage später abgestempelt war.


    


    Mein geliebter H., ich hasse es, dass wir durch unsere gewaltigen und komplizierten Gegensätze, durch deine Situation, voneinander getrennt sind. Ich möchte am liebsten die Wände meines Hauses einreißen und mich bedenkenlos in den Ozean stürzen. Am liebsten würde ich unser Geheimnis nicht länger verbergen. Wenn wir doch immer auf Siren Beach bleiben könnten, weit entfernt von den neugierigen Blicken der Gesellschaft! Heute Abend werde ich es mir in meinem Arbeitszimmer gemütlich machen, die Gedichte von T. S. Eliot lesen und von dir träumen.


    Immer die deine,


    
      
        
          
            IBH

          

        

      

    


    


    Ich legte den Brief beiseite. Es gab noch viel mehr Umschläge, doch zunächst musste ich nachdenken, meine verstreuten Gedanken ordnen. Ich setzte mich auf den staubigen Fußboden und lehnte mich gegen die schwankende Wand aus Kleidern hinter mir.


    Ich fragte mich, ob ich das eben Gelesene für bare Münze nehmen konnte. Vielleicht waren diese Briefe, so wie Llewellyn Thorpes Buch, metaphorisch und gar nicht wörtlich gemeint. Obwohl es keinen Zweifel daran gab, dass Isadora diesen Mann, diesen Henry Williams, als ihren ›Geliebten‹ bezeichnet hatte. Es war nicht zu verleugnen, dass sie vorgehabt hatte, von ihm zu träumen. Ich hatte zwar nur Dreien in den geisteswissenschaftlichen Fächern, wusste aber, dass in diesen Sätzen nicht all zuviel Raum für Metaphern übrig war.


    Doch es gab andere Dinge in diesen Briefen, vage Anspielungen, die nicht so leicht zu entziffern waren. Ich hasse es, hatte Isadora geschrieben, dass wir durch unsere gewaltigen und komplizierten Gegensätze voneinander getrennt sind. Ihre Worte erinnerten mich daran, was Leo zuvor auf der Veranda über uns gesagt hatte. Und was hatte Isadora mit Henry Williams’ ›Situation‹ gemeint? Stimmte irgendetwas nicht mit ihm? Beinahe gedankenlos blickte ich auf meine nackten Füße. Zusammengewachsene Zehen oder Finger waren interessant, dachte ich. Es gab irgendetwas Aquatisches an ihrer Erscheinung, so als wären sie Reliquien uralter menschlicher Existenz im Wasser.


    Oder waren sie vielleicht genau das, was Meerjungfrauen und Meermänner ausmachte?


    Mein Herz überschlug sich fast. Erst vor Kurzem hatte ich etwas in Llewellyn Thorpes Buch gelesen, den Keim eines winzigen Details, das sich nun abmühte, in mein Bewusstsein zu dringen. Ich wusste genau, dass es mit Isadoras Brief zusammenhing, doch ich konnte mich nicht daran erinnern.


    Ich blickte wieder auf die beiden Umschläge, die ich zur Seite gelegt hatte. Die beiden gleichlautenden Adressen starrten mich an. Henry B. Williams. Henry B. Williams.


    Williams.


    Ein Schock durchfuhr mich.


    Oh mein Gott.


    Gemäß der Theorie Llewellyn Thorpes war Williams einer der Familiennamen, der mit den Nachkommen von William McCloud assoziiert wurde. Die Williams waren ein von den McClouds getrennter Familienzweig der Meerwesen.


    Wenn Llewellyn Thorpes Buch auch nur im Mindesten Tatsachen beschrieb, würde das bedeuten, dass meine Großmutter eine Affäre gehabt hatte, die …


    Meine Stirn war schweißnass, als ich mich auf die Füße zog. Nein. Das konnte nicht sein. Dieses Buch beschrieb keine Tatsachen. Isadora musste auf ihre Klassenunterschiede angespielt haben – sie im Elfenbeinturm des Alten Seemanns und Henry Williams in Fisherman’s Village.


    Vielleicht hatten auch sie sich am Siren Beach getroffen, dort wo Unterschiede keine Rolle spielten. Vielleicht hatte sie sich auch von der Freiheit angezogen gefühlt, die er, anders als alle anderen in ihrem Leben, ausgestrahlt hatte. Ich biss mir in die Lippe, blickte mich um und fuhr mit der Hand über das schwarze Spitzenkleid. Vielleicht ähnelten meine Großmutter und ich uns ja tatsächlich, ähnelten uns auf eine Weise, die weit über dunkle Locken und glatte Haut hinausging, ähnelten uns auf eine Weise, die ich mir niemals hätte vorstellen können.


    Ich dachte daran, wie Delilah vor einigen Tagen von der sich wiederholenden Geschichte gesprochen hatte. Sie hatte darauf angespielt, dass T. J. und ich die Geschichte der Beziehung zwischen Mom und Mr. Illingworth wiederholten. Doch nun kam es mir vor, als folgte ich Isadoras Weg wie einer Anzahl von Stufen, die zum Ozean hinunterführten. Vielleicht erbten die Menschen ja nicht bloß das Aussehen, die Talente und die Anfälligkeit für Krankheiten, sondern auch das Schicksal.


    Dann hörte ich, wie die Haustür aufgeschlossen wurde – Mom kam vom Supermarkt zurück. Mit größter Eile stopfte ich das cremefarbene Kleid und die Briefe zurück in den Koffer, verschloss ihn und steckte den Schlüssel in die Tasche meiner Pyjamahose. Ich würde am nächsten Tag zurückkommen, um weiterzulesen. Einem plötzlichen, sicheren Instinkt nachgebend nahm ich das hochgeschlossene schwarze Spitzenkleid vom Bügel, legte es mir über den Arm und brachte es in mein Zimmer, wo es auf den Anbruch der Nacht warten konnte.


    Es war ein Wunder, dass ich den restlichen Nachmittag überstand. Ich nahm eine lange heiße Dusche, lief dann über unseren privaten Strandabschnitt und zählte die verstreichenden Minuten. Als der Abend sich langsam über den Himmel breitete, kehrte ich ins Haus zurück, wo sich Mom in einem eleganten Kleid darauf vorbereitete, zum Abendessen aufzubrechen. Sobald sie gegangen war – nicht ohne argwöhnisch in meine Richtung zu blicken und mich anzuhalten, mir das Abendessen aus dem Kühlschrank warm zu machen –, lief ich in mein Zimmer und begann mich umzuziehen.


    Mit den routinierten Bewegungen eines Chemikers im Labor schlüpfte ich in meinen schwarzen Badeanzug. Dann hob ich, mit Schmetterlingen im Bauch, Isadoras Kleid von meinem Bett. Es gab einen kleinen Reißverschluss an der Seite, den ich aufmachte, bevor ich es mir über den Kopf zog. Der Stoff war gleichzeitig weich und kratzig. Der Schnitt war so präzise, als wäre das Kleid für mich geschneidert worden. Ein kalter Schauer lief mir über die Arme, doch die Tatsache, dass das Kleid wie angegossen passte, schien mir ein Zeichen dafür zu sein, dass ich das Richtige tat.


    Schließlich schlüpfte ich in meine flachen Schuhe und betrachtete mich selbst im Spiegel über der Kommode. Ich hatte mich entschieden, mein Haar nach der Dusche offen zu tragen, und als ich mich an Jacquelines gestrige Aktion erinnerte, lieh ich mir etwas von Moms Lidschatten aus dem Badezimmerschrank und trug ihn auf.


    Ich war auf die Ähnlichkeit mit Isadora durchaus vorbereitet, doch was mir nun aus dem Spiegel entgegenblickte, war mehr als das. Heute Abend war ich meine Großmutter. Es lag ganz sicher auch an diesem Kleid im Retrostil, doch da war auch noch etwas anderes – ein Strahlen in meinem Gesicht, eine Schüchternheit in meinem Blick. War es Leo, waren es meine Gefühle für ihn, die diese Verwandlung bewirkt hatten?


    Oder war ich es selbst?


    Ich war mir nicht sicher, ob ich tatsächlich meine Großmutter sein wollte. Doch kam es mir vor, als hätte ich in dieser Hinsicht keine Wahl. Die alte Miranda, vernünftig und verantwortungsvoll, hätte sich niemals aus dem Haus geschlichen, wenn sich ihre Mutter ohnehin schon über sie aufgeregt hatte. Doch diese neue Miranda – halb sie selbst, halb das Monster – tat das Unmögliche: Sie schaltete das Licht in ihrem Zimmer aus, schlich auf Zehenspitzen die Treppe hinunter und dachte nicht mal im Traum daran, eine Nachricht zu hinterlassen. Dann verschloss sie die Haustür und trat in die Umarmung der heißen Inselnacht hinaus.

  


  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 14


      Gezeiten

    


    Während ich mich durch die Dunkelheit stahl und auf den von Sternen beschienenen Ozean blickte, fragte ich mich, ob Isadora so etwas auch getan hatte – im Schutze der Nacht fortlaufen, um Henry am Strand zu treffen. Vielleicht hatte sie sogar dieses Kleid getragen. Hatte ihr Puls genauso gerast wie meiner jetzt, voller Vorfreude auf die Begegnung mit ihrem Geliebten und gleichermaßen im Wissen um ihren Betrug? Denn dass ich heute Abend losging, um Leo zu treffen, war schließlich auch eine Art von Betrug. Ich betrog Mom, der ich das Verspechen gegeben hatte, ein braves Mädchen zu sein.


    Dankbar für das trübe Licht des Halbmonds bahnte ich mir den Weg über den Kieselpfad hinunter zum Hafen. Der Duft des blühenden Jasmins vermischte sich mit der Seeluft; die Boote ruhten friedlich auf dem Wasser. Ich entschied mich für die kleine Gasse, die nach Fisherman’s Village führte, und obwohl ich allein war, verspürte ich keinerlei Angst.


    Im Dorf selbst ging es lebhaft und geschäftig zu, in hellen Glanz getaucht von roten und gelben Lichtern. Auch dieses Mal klang Musik, strömten Menschen aus den Pubs, überall herrschte Fröhlichkeit.


    Allerdings fiel mir jetzt auf, wie alt die ganzen Gebäude waren. Hier schienen selbst die Wurzeln der Eichen tiefer in den Boden einzudringen als auf meiner Seite der Insel. Während ich die Stufen zum Strand hinunterlief, wurde mir klar, dass die Bewohner von Fisherman’s Village die wahren Erben von Selkie Island waren. Ich entschied mich, dieses Argument einzubringen, wenn Mom beim nächsten Mal wieder Leos Herkunft infrage stellen sollte.


    Am Strand angekommen bahnte ich mir in aller Ruhe den Weg über die schwarzen Felsen. Ich konnte die Grotte erkennen, in der Leo und ich den Sturm abgewartet hatten. Aus der schmalen Öffnung flackerten mir tanzende Lichter entgegen. In meiner Brust machte sich Hoffnung breit.


    Ich spürte nur einen leichten Anflug von Überraschung, als Leo mit feuchten Haaren in der Öffnung der Grotte erschien. Er trug seine Badehose und die rote Kapuzenjacke, die ich ihm zurückgegeben hatte. Er biss sich auf die Lippe und grinste mich an. Ich fragte ihn nicht, was er in der Grotte getan hatte oder ob er schwimmen gewesen sei. Ich stürzte bloß einfach auf ihn los.


    Als ich bei ihm angekommen war, legte mir Leo die Hände um die Taille und hob mich mühelos in die Höhe. Ich fühlte mich klein und leicht, doch irgendwie auch kraftvoll, als sich unsere Lippen trafen. Wir küssten uns lange. Der Strand um uns herum löste sich auf.


    »Hey«, sagte Leo schließlich, während er mich vorsichtig absetzte. »Du bist wirklich wunderschön.« Das klang so sachlich, als ob er mir sagen würde, die chemische Formel für Wasser sei H2O. Anders als bei T. J. hatte ich nicht das Gefühl, dass er mich wie ein Gemälde betrachtete. Er sagte lediglich, was er dachte. Zum ersten Mal im Leben wurde mir klar, was es hieß, begehrt zu werden.


    »Danke«, erwiderte ich, während ich aufrecht vor ihm stand und mir der Wind die Haarsträhnen nach hinten blies.


    Leo nahm meine Hand und zog mich zu der Grotte. »Ich war mir nicht sicher, ob ich dich heute Abend sehen würde«, erklärte er. »Ich hatte schon befürchtet, dass deine Mom dich im Haus einschließt.«


    »Sie hat’s versucht«, erwiderte ich, immer noch leicht benebelt von unserem Kuss.


    Leo lachte. »Na, dann bin ich ja froh, dass ich Vorkehrungen getroffen habe.« Er führte mich durch die Öffnung der Grotte.


    Und dann verschlug es mir den Atem.


    Eine karierte Tischdecke war über den Sand gebreitet. Zwei wackelige Kerzen befanden sich in jeder Ecke der kleinen Höhle und beleuchteten das Festmahl: in Wachspapier eingeschlagene Pommes frites, auf zwei herausgerissenen Zeitungsseiten vegetarische Sushi-Röllchen und die köstlichen Krebsfrikadellen, die ich im Pub in Fisherman’s Village gegessen hatte. Eine Karaffe Rotwein stand neben zwei Plastikbechern.


    »Leo, du bist unmöglich«, flüsterte ich – und lächelte angesichts meiner Wortwahl. Unmöglich.


    »Tut mir leid, dass ich keine Teller beschaffen konnte«, sagte Leo und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Du bist wahrscheinlich daran gewöhnt, von Te…«


    »Stopp!«, unterbrach ich und küsste ihn auf die Wange. »Es ist perfekt.«


    Das war es tatsächlich. Zusammen quetschten wir uns auf die Decke und aßen bei flackerndem Kerzenschein. Leo berichtete von den nachmittäglichen Ereignissen im Research Center, während ich ihm erzählte, wie angespannt es bei mir zu Hause lief. Er überließ mir sämtliche Krebsfrikadellen und ich ihm im Gegenzug die vegetarischen Sushi-Röllchen. Wir teilten uns die Pommes, und Leo schenkte uns zwei Becher Wein ein.


    »Ich trinke eigentlich gar nicht«, sagte ich und nahm einen kleinen Schluck. Der Wein schmeckte gut, war voller Aroma. Viel besser als der schicke Champagner, den ich am Abend zuvor probiert hatte.


    »Ich auch nicht«, entgegnete Leo und berührte meinen Becher mit seinem. Seine Grübchen waren wieder zu sehen. »Aber ich dachte, das wäre ein besonderer Anlass.«


    »Wieso?«, fragte ich. Plötzlich wurde mir schmerzhaft bewusst, dass dies unser Abschied war, da Leo auf Angeltour mit seinem Vater ging und ich am Sonntag abfuhr. Leo wusste es noch nicht. Eine Welle der Traurigkeit überkam mich, so stark, dass ich die Pommes hinlegen musste.


    »Weil … ich dich vermisst habe«, sagte Leo und errötete leicht.


    »Ich hab dich auch vermisst«, flüsterte ich und hoffte, nicht in Tränen auszubrechen. Ich nahm einen größeren Schluck Wein und spülte das Gefühl herunter.


    »Warte mal, was ist denn los?«, fragte Leo sofort, stellte seinen Becher ab und nahm meine Hand.


    »Leo.« Ich blickte ihn an; meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich wünschte, er wäre nicht immer so einfühlsam gewesen. »Ich werde Selkie Island am Sonntag verlassen. Meine Mutter und ich fahren zurück nach New York.« Allein diese Worte auszusprechen war herzzerreißend.


    Leo sah mich erstaunt an, dann verdunkelten sich seine meergrünen Augen. »Wirklich?«, fragte er nach einer Minute mit einer viel tieferen Stimme als zuvor. Er trank einen Schluck Wein. »Ich meine, ich wusste natürlich, dass du nicht ewig hierbleiben würdest. Aber ich habe wohl nicht damit gerechnet, dass es so bald …« Seine Worte verloren sich; der Muskel in seiner Wange spannte sich.


    »Es ist nicht fair«, platzte ich heraus und ergriff seine Hand. Eine Welle der Frustration schlug über mir zusammen. »Wir haben uns doch gerade erst gefunden.« Ich dachte daran, was Leo beim letzten Mal in der Grotte über die Sommerstürme auf Selkie gesagt hatte. Vielleicht waren er und ich dazu bestimmt, nicht mehr als ein Sturm zu sein – schnell und intensiv, und dann vorbei.


    »Ich glaube nicht, dass es fair oder einfach sein kann«, sagte Leo nachdenklich. »Der Fluss der wahren Liebe floss nie sanft.«


    Beim Wort ›Liebe‹ ratterte mein Herz. Ich hatte Liebe immer als ein flüchtiges und unzuverlässiges Gefühl abgetan. Inhalt von Geschichten, von Fiktion. Aber es gab diese Gewissheit von Glück, die ich in Leos Beisein verspürte. War das Liebe?


    Statt meine Gedanken zu äußern, fragte ich: »Wer hat das gesagt?«


    »Na, wer schon?«, erwiderte Leo mit einem kleinen Lächeln. »Shakespeare. Ein Sommernachtstraum. Du solltest es irgendwann mal lesen.«


    Zum ersten Mal überlegte ich, ob ich vielleicht tatsächlich ein Theaterstück oder ein Gedicht oder einen Roman lesen sollte. Vielleicht bekamen verliebte Menschen – wenn es das war, was mit mir passierte – das Bedürfnis, schöne Dinge zu lesen, zu hören, zu sehen. Obwohl es mir im Augenblick, mit den brennenden Kerzen um uns herum und dem erstickten Dröhnen des Ozeans draußen vor unserer felsigen Enklave, eher so vorkam, als befänden sich Leo und ich höchstpersönlich mitten in einem Sommernachtstraum.


    Was unsere drohende Trennung nur noch mehr bittersüß machte.


    »Ich wünschte bloß … dass New York und Selkie nicht so weit voneinander entfernt wären«, sagte ich leise und hörte das Zittern in meiner Stimme. »Hast du eigentlich eine E-Mail-Adresse? Oder …«


    »Miranda«, sagte Leo und drückte seine Stirn an meine. »Hör doch einmal auf, ans Praktische und die Logistik zu denken. Lass es einfach fließen. Okay?« Sein schiefes Lächeln war entwaffnend wie immer.


    »Okay, Alter«, sagte ich grinsend und brachte damit auch ihn zum Lachen.


    Im nächsten Augenblick küssten wir uns. Erst sanft, dann mit zunehmender Intensität. Ich war süchtig nach dem Geschmack von Leos salzigem, süßem Mund, dem Druck seiner Lippen auf meinen. Es ist unser letzter Abend, dachte ich. Ich wollte alles in mir bewahren.


    Während Leo mich weiter küsste, räumte er mit einer Hand die Reste unseres Essens von der Decke. Ich verschränkte meine Arme um seinen Hals, und gemeinsam fielen wir nach hinten. Erneut brachen wir in Lachen aus, doch dann berührten sich wieder unsere Lippen und wir konnten gar nicht mehr mit dem Küssen aufhören. Wir atmeten heftiger, und meine Haut fühlte sich so heiß an wie der Sonnenschein über Selkie. Leo legte seine Hand ganz unten auf meinen Rücken und zog mich so fest an sich, dass ich spüren konnte, wie sich seine ganze Körperlänge gegen mich presste. Ich bebte. In meinem Innern baute sich eine Intensität auf, die ich so zuvor noch nie gespürt hatte.


    Ohne zu zögern, nahm ich Leos Hand und schob sie zum Reißverschluss meines Kleids.


    »Bist du sicher?«, flüsterte Leo und unterbrach unseren Kuss für einen Augenblick. Sein Gesicht war rot und seine grünen Augen glühten in der nahezu völligen Dunkelheit.


    »Ich bin ganz sicher«, sagte ich mit fester Stimme.


    In diesem Augenblick begriff ich es: Ich war nicht für Greg bereit gewesen, weil Greg nicht der Richtige für mich gewesen war.


    Für Leo war ich bereit.


    Ich schloss die Augen und holte tief Luft, als Leo den Reißverschluss herunterzog und mich aus dem Kleid schälte. Meine Schultern und Arme wurden in der kühlen feuchten Luft gebadet. Ich dachte kurz daran, dass Isadoras Kleid ganz sandig werden würde, doch es war mir egal. Ich griff nach oben und zog den Reißverschluss von Leos Kapuzenjacke auf. Er zerrte sein T-Shirt über den Kopf und schleuderte es fort.


    Dann spürte ich, wie Leo innehielt.


    Ich öffnete die Augen und bemerkte, dass er mich amüsiert anblickte.


    »Du trägst einen Badeanzug«, stellte er fest.


    Genau.


    Mein Schwimm-Plan. Ich hatte es vergessen.


    Ich hob den Kopf, blickte auf mich selbst hinunter und betrachtete meinen schwarzen Badeanzug und die flachen Schuhe. Kurz überkam mich ein peinliches Gefühl, das aber gleich von Entschlossenheit abgelöst wurde. So sehr ich in diesem Moment auch mit Leo zusammensein wollte, musste ich doch zunächst mit ihm schwimmen gehen. Dieses Experiment konnte ich nicht auslassen.


    »Ja«, sagte ich und schüttelte mein Haar auf eine selbstsichere Art, die sonst CeeCee zu eigen war. »Ich dachte, wir könnten mal kurz ins Meer tauchen.«


    Leo runzelte die Stirn. »Jetzt?«


    »Klar«, erwiderte ich schnell, bevor die Gefahr bestand, dass ich meinen Mut verlor. Dann stützte ich mich auf meine Ellbogen.


    »Wieso?«, fragte Leo und setzte sich auf seine Fersen.


    Damit ich einen konkreten Beweis erhalte, dass du nicht irgendein seltsames Meerwesen bist.


    »Wieso nicht?«, konterte ich und setzte mich gänzlich auf.


    »Tja«. Geradezu anbetungswürdig biss sich Leo auf die Lippe. »Wir sind doch gerade mitten in einer … Sache, oder?«


    Ich lachte und stand auf. »Wir kommen später hierher zurück. Aber jetzt lass uns schwimmen gehen. Das macht bestimmt Spaß.« Vielleicht lag es am Wein, aber ich spürte eine plötzliche Impulsivität und wollte dieses Gefühl nicht verlieren.


    Leo sah mich immer noch an, als benähme ich mich völlig verrückt – was vielleicht nicht komplett von der Hand zu weisen war. »Miranda, es ist ziemlich dunkel da draußen«, sagte er und war jetzt ebenfalls aufgestanden.


    »Ich dachte, du würdest dauernd nachts schwimmen gehen«, gab ich zurück und duckte mich durch die Öffnung der Grotte.


    »Ja, aber du nicht«, betonte Leo und folgte mir mit den Zeitungsseiten und den Bechern in der Hand hinaus. Er warf sie in einen Mülleimer etwas weiter oben am Strand.


    In Badeanzug und flachen Schuhen stand ich im Sand und sah zum Himmel hinauf; eine marineblaue, mit Sternen gesprenkelte Hülle. Der Ozean donnerte gegen das Ufer und hinterließ eine halbrunde Linie gekräuselten Schaums.


    Leo stellte sich neben mich. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


    Sein Widerstand reizte meine Entschlossenheit. »Oh, sei doch kein Spielverderber«, frotzelte ich und stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Wie wär’s damit: Ich stapfe erstmal rein und teste das Wasser, und dann kannst du mir Gesellschaft leisten.«


    »Okay«, erwiderte Leo widerstrebend.


    Bereit, ins Wasser zu gehen, schlüpfte ich aus meinen Schuhen, doch dann ging Leo neben mir in die Hocke und legte seine Hand auf meinen nackten Knöchel. Mein Magen krampfte sich zusammen.


    »Das wollte ich dich schon die ganze Zeit fragen«, sagte er mit nachdenklicher Miene. »Warum versteckst du immer deine Zehen?«


    »Versuchst du, mich abzulenken?«, fragte ich nervös.


    »Ich meine es ernst«, sagte Leo lachend. »Du hast perfekt geformte hübsche Füße.«


    »Nein, hab ich nicht«, erwiderte ich. Jahrelang aufgestaute Gefühle von Peinlichkeit erhoben sich in meinem Innern zu einem donnernden Crescendo. »Sie sind … merkwürdig. Meine Zehen waren von Geburt an zusammengewachsen. Sieh mal, du kannst noch immer die Operationsnarben erkennen.« Ich zeigte auf meine Füße und war leicht erstaunt, dass ich meinen größten Makel so offen präsentierte.


    »Miranda«, sagte Leo geduldig, »man sieht doch gar nicht viel. Aber wenn man genau hinschaut, sieht es, tja … interessant aus.«


    »Du meinst wohl merkwürdig«, assistierte ich.


    Leo grinste mich an und ließ meinen Knöchel los. »Was ist so falsch an merkwürdig? Ich bin auch merkwürdig. Wir können zusammen merkwürdig sein.«


    Wie das denn?, fragte ich mich, sprach es aber nicht aus. Ich beugte mich einfach vor, um seinen Kopf zu küssen, und marschierte dann in Richtung Wasser. Der kühle Sand quetschte sich zwischen meine Zehen, das warme Meer saugte an meinen Füßen. »Fühlt sich toll an!«, rief ich Leo über meine Schulter zu und hoffte, ihn anlocken zu können.


    Doch er winkte mir bloß zu und lachte. »Ich weiß.«


    Ich streckte ihm die Zunge raus, drehte mich dann um und lief weiter in Wasser hinein. Das Meer stieg mir bis zur Wade, zu den Knien, zu den Hüften. Ich warf den Kopf zurück, spürte, wie meine Haare meine Taille kitzelten und die frische Luft meine Wangen küsste. Da Leo nicht weit von mir entfernt stand, fühlte ich mich sicher. Unbesiegbar.


    Dann tauchte ich unter.


    Ich blies die Wangen auf und beobachtete erstaunt, wie sich mein dunkles Haar ringförmig vor mir auffächerte. Ich stieß mich vom sandigen Untergrund ab, streckte mich lang aus und begann, durch diese graublaue Welt zu schwimmen, die ich inzwischen so sehr zu lieben gelernt hatte. Für einen Augenblick vergaß ich mein geplantes Experiment mit Leo und genoss es einfach, unter Wasser zu sein.


    Als meine Lungen nicht mehr konnten und meine Augen zu brennen anfingen, kam ich wieder an die Oberfläche. Die Luft war ein Schock. Mein Haar klebte an meinem Kopf und mein Mund war voller Salzgeschmack. Ich wirbelte herum und winkte Leo zu, der jetzt ganz winzig auf dem Strand aussah. Er winkte zurück. Ich spürte, wie sich meine Füße von selbst nach oben bewegten, als ich mich weiter hinauswagte.


    »Komm!«, rief ich. Meine Stimme hallte über die Brandung.


    Leo hielt sich eine Hand ans Ohr und tat so, als würde er nichts verstehen. Ich lachte, tauchte wieder unter und ließ mich von der Strömung treiben. Ich schwamm mit trägen Bewegungen und machte langsame Züge. Die Wellen, obwohl groß, schwappten sanftmütig gegen mich und wiegten mich hin und her wie eine Mutter ihr Kind.


    Dann wurde die Umarmung des Ozeans plötzlich fester und enger. Eine Kraft, viel stärker als ich, wie reine Schwerkraft, begann an meinen Füßen zu saugen und zog mich in die Tiefe. Eine Sekunde lang setzte mein Herz aus. Ich sah, dass das Wasser um mich herum kleine Wellen gebildet hatte, die ein dunkleres Blau als der übrige Ozean ausstrahlten. Eine Unterströmung, dachte ich und erinnerte mich daran, was T. J. auf dem Boot erzählt hatte. Doch was hatte er exakt über Unterströmungen gesagt? Gab es da nicht eine bestimmte Methode, um ihnen zu entkommen?


    Ich konnte mich nicht erinnern.


    Aber es war egal. Ich war eine erfahrene Schwimmerin. Ich würde es schon an den Strand zurückschaffen. Ich begann, kräftige Schwimmzüge zu machen, und wehrte mich gegen die starke Strömung. Doch je heftiger ich mich bewegte, desto stärker schien mich die Strömung zurückzuwerfen. Ich bekam es mit der Angst zu tun und öffnete den Mund, um Leo zu rufen. Doch der Wind trug meine Worte fort. Wasser schwappte mir in den Mund, und mir wurde klar, wie tief ich hinuntergezogen wurde. Ich versuchte Leo zuzuwinken, doch meine Arme fühlten sich bleischwer an und ich musste mich abmühen, das Wasser mit den Händen zu verdrängen.


    Bleib ruhig, sagte ich zu mir selbst, während ich gegen die Strömung ankämpfte. Du bist schlauer als die Natur. Du wirst es schaffen.


    Irgendetwas Schleimiges wickelte sich um eins meiner Beine. Ich versuchte es abzuschütteln, doch sein ebenso schleimiger Zwilling schlang sich um mein anderes Bein. Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie meine Füße gefesselt wurden, so fest, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte. In meiner wachsenden Panik dachte ich an Seeschlangen und Kraken, an die Untiere, die unter der Wasseroberfläche lauerten. Ich hatte einen Fehler begangen, diese Geschichten als Unsinn abzutun.


    Ich versuchte zu schreien, tauchte aber immer weiter und weiter unter. Kurz bevor ich gänzlich von den Wellen verschlungen wurde, sah ich Leo auf die Brandung zulaufen, doch ganz sicher war ich mir nicht.


    Das Wasser saugte mich ein. Ich schlug wie wild mit den Armen und kam mir vor wie der Fisch, den ich gestern im Hafen gesehen hatte. Der Fisch, der fast gestorben wäre.


    Nein. Stopp.


    Doch ich konnte meine Gedanken – oder meinen Körper – nicht länger kontrollieren. Das Unausweichliche zeichnete sich drohend ab, und ich spürte, wie ich langsam schwach wurde. Ich würde ertrinken. So würde es also enden. Ich würde als Jungfrau sterben. Ich würde sterben, ohne Leo meine Liebe gestanden zu haben. Ohne meiner Mutter gesagt zu haben, was ich über Isadora erfahren hatte. Ohne je wieder mit Linda zu sprechen.


    Meine Lungen schienen in Flammen zu stehen. Ich konnte nicht länger kämpfen, konnte nichts mehr tun, um oben zu bleiben. Ich brach zusammen, ließ mich rückwärts in eine schwarze Decke fallen, die mich komplett einhüllte.


    Doch dann, plötzlich, war diese Decke genauso schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen war. Ich fühlte mich nicht länger schwach oder müde, und meine Lungen brannten nicht mehr.


    Ich spürte, dass mich irgendjemand festhielt, mich unter Wasser trug, und ich fühlte mich sicher. Ich blickte auf und sah, dass es Leo war. Sein goldenes Haar schwebte im Wasser, seine Augen waren so grün wie das hohe Seegras, das uns umgab. Leo. Natürlich! Er war gekommen, um mich zu retten. Er würde mich nicht ertrinken lassen.


    »Miranda«, sagte Leo und sah mich zärtlich an. »Alles ist in Ordnung. Ich bin hier.«


    Wie seltsam, dass er unter Wasser sprechen kann, dachte ich und nickte ihm verträumt zu, und dass ich in der Lage bin, ihn zu hören. Und doch schien alles ganz natürlich.


    Als Leo anfing mich zu küssen, fühlte sich auch das ganz normal an. Wir küssten und küssten uns; unsere Küsse waren so fließend wie das Wasser. Ich sah hinunter, war erstaunt, mit welcher Geschwindigkeit wir schwammen. Und dann sah ich – wirklich? – ein kurzes Aufflackern von Rot und Gold.


    War es so auch bei Isadora und Henry?, fragte ich mich. Hatte auch sie ihn das erste Mal so gesehen?


    »Ich weiß«, flüsterte ich in Leos Ohr, während wir an Schwärmen glänzend bunter Fische vorbeischwammen. »Ich weiß jetzt, wer du bist.«


    »Shhh«, sagte er und wiegte mich in einer sanften Umarmung.


    »Ich will nicht weggehen«, murmelte ich, und wieder küsste mich Leo. Dann wich er zurück und sah mich aus großer Entfernung an, bevor er mich noch einmal küsste. Ich wollte seinen Kuss erwidern, konnte aber meine Lippen nicht richtig bewegen.


    Dann überkam mich wieder die Dunkelheit, und ich schloss die Augen.


    ***


    »Miranda? Miranda, kannst du mich hören?«


    Leos Stimme klang weit entfernt.


    »Miranda, ich weiß, dass du mich hören kannst. Miranda?«


    Wieso war sein Tonfall so flehend, so außer sich? Ich wollte ihm sagen, dass er sich keine Gedanken machen musste, dass ich sein Geheimnis nicht verraten würde.


    Wenn ich bloß hätte sprechen können. Oder meine Augen öffnen.


    Um uns herum war es still. Ich hörte nur das Meeresrauschen und Leos ruhiges Ein- und Ausatmen.


    Ich spürte den Sand zwischen meinen Zehen, und mein Körper war total durchnässt. Hatte Leo mich zu irgendeinem Versteck unter Wasser gebracht?


    Ich öffnete den Mund. Wieso waren meine Lippen so rissig? Ich wollte fragen, wo wir uns befanden, musste aber stattdessen husten; ein so heftiger Husten, dass sich mein ganzer Körper schüttelte. Ich hab mich erkältet, dachte ich. Weil ich so lange geschwommen bin. Ich hustete wieder und fühlte mich dann irgendwie wacher.


    »Miranda?«


    Ich schaffte es, die Augen zu öffnen, und erkannte Leo, der tropfnass und mit nackter Brust über mir hockte. Lag ich etwa auf der Erde?


    »Gott sei Dank«, murmelte er und blickte mich an, als ob er nichts anderes mehr ansehen könnte. »Alles ist okay. Alles ist okay.« Er wiederholte es wie ein Mantra.


    Ich kniff die Augen zusammen, sah auf die dunklen Felsen über Leos Kopf und erkannte, dass wir uns in der Grotte befanden. Nicht auf dem Grund des Ozeans. Und ich lag auf der Erde, doch da war etwas Weiches und Trockenes gleich neben mir. Die karierte Tischdecke? Ich drehte den Kopf und versuchte hinzuschauen, doch mein Nacken schmerzte.


    »Langsam«, flüsterte Leo und rutschte näher an mich heran. »Beweg dich nicht.«


    Seine eigene Bewegung gab mir die Möglichkeit, einen Blick auf seinen Körper zu werfen. Mit Enttäuschung musste ich erkennen, dass nur seine braunen, muskulösen Beine aus der nassen Badehose herausragten. Natürlich. Außerhalb des Wassers hatte er keine Fischflosse mehr. Doch vorhin war sie da gewesen. Ich hatte sie gesehen. Ich hatte sie gefühlt.


    »Deine … deine …« Flosse wollte ich sagen, doch meine Stimme, quäkend wie bei einem Frosch, versagte ihren Dienst.


    »Nicht«, sagte Leo und strich mir meine feuchten Haare aus den Augen. »Du musst dich ausruhen.«


    »Was … was ist geschehen?« Meine Stimme krächzte. Ich hustete wieder, fühlte mich schwach und gebrechlich. Wie konnte es sein? Erst vor einem Augenblick war ich doch in Leos Armen glücklich unter den Wellen dahingeschwebt. Flüchtig blickte ich auf meine Arme und sah, dass Leo mich in seine rote Kapuzenjacke gewickelt hatte.


    Leo runzelte die Stirn. »Du hattest … einen Unfall. Kannst du dich erinnern? Du bist in eine Unterströmung geraten, und sie hat dich runtergezogen.«


    Eine Unterströmung. Das Wort kam mir vage bekannt vor, doch mein Verstand war zu benebelt, als dass ich mich entsinnen konnte.


    »Du bist in Panik geraten und hast eine Menge Wasser geschluckt«, fuhr Leo fort und wischte mir etwas von der Stirn, das sich wie Sand anfühlte. »Wenn ich nicht rechtzeitig zu dir hinausgeschwommen wäre … hättest du …« Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Er konnte den Satz nicht beenden. Das musste er auch nicht.


    »Du hast mir das Leben gerettet«, flüsterte ich; meine Stimme war zurück. Ich hob meine zitternde, feuchte Hand, um Leos Lippen zu berühren, während ich mich fragte, ob ich mich dafür je revanchieren könnte.


    »Es war mir ein Vergnügen«, antwortete Leo. Sein Tonfall war leicht spielerisch, doch sein Ausdruck ernst.


    In einem plötzlichen Moment von Klarheit kam alles zurück – wie das Wasser versucht hatte, mich hinunterzuziehen, und wie hart ich gegen die Strömung angekämpft hatte.


    »Die Seeschlangen«, krächzte ich und versuchte mich aufzusetzen. Ich wollte, dass Leo begriff, wovon ich redete. »Die Seeschlangen mit den scharfen Zähnen. Sie … wollten mich herunterziehen.«


    Ich deutete auf meine nackten Beine, die mit Wassertropfen und Resten von Sand und Schlamm bespritzt waren. An meinen Waden, wo ich ohne Zweifel gebissen worden war, gab es lange Kratzer. Oh mein Gott. Wieso war ich überhaupt noch am Leben?


    Leo sah mich lange stirnrunzelnd an. Er schien nach den rechten Worten zu suchen.


    »Miranda, als ich dich rausgezogen habe, war Seetang um deine Beine geschlungen. Das war es wohl, was du gespürt hast. Stränge von Seetang«, sagte er schließlich mit sanfter Stimme.


    Seetang? Ja, ich hatte Seetang gesehen, als ich untergetaucht war, doch was ich gefühlt hatte, war viel wütender gewesen. »Aber … aber wo kommen denn diese Schnitte her?«, fragte ich und zeigte auf sie.


    »Felsen«, erwiderte Leo und fuhr mit der Hand sanft über einen der Kratzer. »Dort wo du warst, wird der Meeresboden ziemlich felsig. Als du hinuntergesunken bist, musst du dich geschnitten haben.«


    Ich blickte Leo an und versuchte, seine logische Erklärung zu verarbeiten. Hatte er recht? Ich war mir der Existenz der Seeschlangen in jenem Moment dort draußen völlig sicher gewesen. Genau so sicher wie Leos Verwandlung unter Wasser.


    Der Wind strich flüsternd durch die Grotte. Unsere Kerzen waren schon lange ausgegangen. Ich setzte mich auf. Das nasse Haar fiel mir über den Rücken. Nun saßen wir uns gegenüber, die Knie aneinandergepresst, unsere Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt. Ich musste zumindest den Versuch machen, ihn zu fragen.


    »Ich … als du hinausgeschwommen bist, um zu mir zu gelangen …«, setzte ich zögernd an. Jetzt, da ich wieder zur Besinnung kam, klopfte mein Herz schneller. »Unter Wasser … du sahst aus … Ich könnte schwören, ich hätte …« Ich biss mir auf die Lippe, versuchte Leos Reaktion in seinem Blick abzulesen.


    Für eine Sekunde – eine Millisekunde – war ein Ausdruck von Freude in Leos Augen, ein Ausdruck von Erleichterung und Aufregung. Doch er war so kurz, so schnell vorbei, dass ich ihn genauso gut nur in meiner Einbildung herbeigezaubert haben konnte.


    Dann legte Leo seine warmen Hände um mein Gesicht und sah mich sorgenvoll an. »Du warst bewusstlos, als ich bei dir ankam«, flüsterte er. »Ich hatte solche Angst. Ich hab dich in den einen Arm genommen und es irgendwie geschafft, mit dem anderen Arm ans Ufer zurückzuschwimmen. Und als ich dich in die Grotte getragen habe, hast du angefangen, Dinge zu flüstern, die ich nicht wirklich verstehen konnte. Doch ich habe gehört, wie du gesagt hast: ›Ich will nicht weggehen.‹«


    »Daran erinnere ich mich«, murmelte ich und nahm Leos Arm, um ihn ganz fest zu halten. »Dann hast du mich geküsst«, fügte ich hinzu.


    Leos Mund verzog sich wieder zu diesem unauslöschlichen schiefen Lächeln. »Ich hab dich nicht geküsst. Ich habe dir eine Mund-zu-Mund-Beatmung verpasst. Wahrscheinlich kam sie dir nur wie ein Kuss vor.« Wie um mir den Unterschied zu verdeutlichen, zog Leo mein Gesicht näher an seins und berührte meine Lippen.


    Obwohl nur kurz, war sein Kuss herrlich für mich. Doch irgendwie konnte ich nicht begreifen, dass Leo und ich anscheinend die Rollen getauscht hatten – jetzt war er derjenige, der eine Erklärung für alles hatte, während ich bereit war, mich einfach vom Lauf der Ereignisse tragen zu lassen.


    War alles nur eine Halluzination oder ein Traum gewesen? Oder hatte ich in diesem flüchtigen Augenblick kurz vor meiner Bewusstlosigkeit die Wahrheit erkannt? Hatte ich gesehen, was Leo zu verbergen suchte?


    Würde ich es jemals wissen?


    Und dann kam mir in den Sinn, dass ich es vielleicht gar nicht wissen musste. Manche Dinge brauchten vielleicht keine Erklärung.


    »Fühlst du dich stark genug, um aufzustehen?«, fragte Leo, während ich über meine kalten nackten Beine rieb. »Ich sollte dich nach Hause bringen.«


    Nach Hause. Wo Mom wartete. Auch wenn sie bei meiner Rückkehr schon schlief, so musste ich ihr doch morgen Früh erzählen, was geschehen war. Es würde mir nicht möglich sein, die Kratzer oder andere Nebenwirkungen des Unfalls zu verbergen. Ich stieß einen Seufzer aus, so tief wie das Meer.


    Behutsam zog mich Leo auf die Füße und half mir in meine flachen Schuhe zurück. Meine Beine zitterten, während ich Leo dabei zusah, wie er sein T-Shirt überzog und dann Isadoras Kleid aufhob. Er schüttelte es aus, bevor er es zusammenballte und es sich unter den Arm stopfte. Dann bot er mir an, mich zu tragen, doch ich lehnte ab, da ich sehen wollte, ob ich allein gehen konnte. Ich konnte, allerdings mit leicht unsicherem Tritt. Zu einem Kompromiss bereit ließ ich es zu, dass Leo seinen Arm eng um meine Taille schlang, damit ich den Großteil meines Gewichts auf ihm abstützen konnte.


    Als wir aus der Grotte schlüpften, war ich dankbar für den Schutz der Nacht. Ich war mir bewusst, dass wir einen seltsamen Anblick boten: ich in Badeanzug und Leos Kapuzenjacke, nass und ziemlich mitgenommen, und Leo in Badehose und barfuß, das Kleid unter dem Arm und mich stützend.


    Schweigend überquerten wir den Strand in Richtung Hafen und stiegen hinkend und vorsichtig den Kieselweg nach Triton’s Pass hinauf. Bevor ich mich versah, hatten wir auch schon die dicken Eichen und das Louisianamoos am Glaucus Way erreicht.


    »Ich glaube, von hier aus schaffe ich es allein«, sagte ich zu Leo und blieb stehen. Ich fühlte mich sehr sicher in seinen Armen – so sicher, wie ich mich unter Wasser gefühlt hatte –, doch ich wusste, dass er Moms Zorn, schlimmer als der eines Kraken, auf sich ziehen würde, wenn er ihr jetzt wieder begegnete. Ich nahm Isadoras Kleid und steckte den Haustürschlüssel in die Rocktasche. »Den restlichen Weg laufe ich allein und schleich mich dann einfach ins Haus …«


    Leo schenkte mir einen ›Du-machst-wohl-Witze‹-Blick, bevor er wortlos meine Taille losließ und mich dann schwungvoll auf seine Arme hievte. Er gab mir keine Gelegenheit zu protestieren, während er mich kurzerhand über den Glaucus Way zum vor uns geisterhaft aufragenden Alten Seemann trug.


    Ich kam mir ausgesprochen altmodisch glamourös vor – fast wie ein Südstaatenfräulein aus der Zeit des Bürgerkriegs. Am Ende der Verandastufen angekommen zog Leo den Schlüssel aus der Tasche des Kleids und steckte ihn ins Türschloss.


    »Ich will sofort eine Erklärung!«


    Ich hörte Moms wütende Stimme, bevor ich ihre gesamte Erscheinung in der Vorhalle sah. Ihr Gesicht war bleich. Sie trug noch immer das Kleid vom Abendessen und hielt ihr Handy in der einen und eine Taschenlampe in der anderen Hand. An ihrer Seite stand Mr. Illingworth, der in Jeans und einem zerknitterten Button-down-Hemd weniger gestriegelt als sonst aussah.


    Leo und ich erstarrten.


    »Was ist passiert?«, fragte Mom und blickte uns bestürzt an. »Ich … wollte gerade die Polizei rufen. Oder dich suchen. Ich hab zuerst Teddy angerufen. Wie … was … ich …«


    Zum ersten Mal in meinem Leben – und vielleicht auch in ihrem – schien Mom keine Worte zu finden.


    »Hat er dir wehgetan?«, fragte sie schließlich und stürzte auf mich zu.


    Ich war so verwirrt, dass ich sie nur anstarren konnte. Bis mir klar wurde, dass sie Leo meinte. Ich schüttelte vehement den Kopf, zappelte aber zugleich in Leos Armen. Er verstand und ließ mich vorsichtig auf den Boden herunter.


    Mom drehte sich zu Leo, ihre Augen glühten. »Wenn du auch nur eine Hand an meine Tochter gelegt hast, dann schwöre ich, ich werde …«


    »Amelia.« Ich war überrascht, Mr. Illingworths Stimme zu hören. Er klang schroff. Und besorgt. »Lass sie es erklären.«


    Ich warf T. J.s Vater einen dankbaren Blick zu und sah dann zu meiner Mutter. »Mom«, gelang es mir zu sagen. »Hör mir zu. Leo hat mir das Leben gerettet.«


    Das Handy meiner Mutter löste sich aus ihrem Griff, knallte auf den Holzfußboden und landete auf dem Kompass. Mom betrachtete meine arg mitgenommene und klatschnasse Gestalt. Leo stand neben mir. Er war total angespannt, sagte aber kein Wort und bewegte sich nicht.


    »Ich bin fast ertrunken«, fügte ich erklärend hinzu. Als ich diese Worte aussprach, überkam mich die plötzliche, beängstigende Wirklichkeit, doch noch immer verspürte ich keine Angst. Ich war mit Leo zusammen. Ich war die ganze Zeit mit ihm zusammen gewesen, unabhängig davon, ob seine Verwandlung nun echt oder nur eingebildet gewesen war.


    Und er war bei mir gewesen.


    »Was habt ihr denn gemacht?«, fragte Mom und fasste sich mit der Hand an den Kopf. »Ich bin erst spät von Delilah zurückgekommen, nach eins, und als ich deine offene Zimmertür gesehen habe, dachte ich, du wärst fortgelaufen und …«


    »Ich bin schwimmen gegangen«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Ich bin los, um mich mit Leo am Strand zu treffen. Als ich ins Wasser gegangen bin, da …« Ich musste wieder an die Seeschlangen denken, an alles, was ich draußen am Strand geglaubt hatte.


    Leo räusperte sich. »Sie wurde von einer Unterströmung erfasst«, sagte er und trat einen Schritt nach vorn.


    Mr. Illingworth machte ebenfalls einen Schritt auf uns zu. »Die gibt’s in dieser Gegend ziemlich häufig, Amelia«, sagte er und bedachte Leo mit einem ›Ich-bin-auf-deiner-Seite‹-Nicken.


    »Ich konnte Gott sei Dank hinausschwimmen und sie zum Ufer zurückbringen«, erklärte Leo und sah Mom auf seine eindringliche und ernste Art an. »Es tut mir leid, Ma’am. Ich hoffe, Sie wissen, dass ich Ihrer Tochter nichts Böses will. Das Gegenteil ist der Fall.«


    Mom sagte nichts. Ich konnte praktisch sehen, wie sie alles gegeneinander abwog und wie ihre übliche Neigung, anderen Menschen nicht zu trauen, von der eigentlich unmöglichen Tatsache überwogen wurde, Leo und mich vor sich stehen zu haben. Zusammen.


    »Ich weiß, dass du ihr nichts Böses willst«, sagte sie schließlich resigniert zu Leo. »Ich weiß.«


    Mr. Illingworth ging zu Leo und streckte seine Hand aus. »Du warst sehr mutig, junger Mann.«


    Aus zusammengekniffenen Augen schaute ich Mr. Illingworth an, als würde ich ihn zum ersten Mal sehen. Vielleicht passte er in gewisser Weise doch ganz gut zu Mom. Zumindest bewahrte er in den Momenten Ruhe, wenn sie es nicht konnte.


    Während Leo, der so überrascht wirkte, wie ich mich fühlte, Mr. Illingworths Hand schüttelte, sah ich, wie Moms Blick zu dem Kleid unter Leos Arm wanderte. Ihre Augen wurden groß, dann blickte sie mich an. »Ist das nicht«, setzte sie fragend an, »ein Kleid von Isadora? Wieso…?«


    »Es passt«, erwiderte ich zur Erklärung. Ich war viel zu müde, um noch mehr zu sagen.


    Mom nickte benommen und nahm das Kleid von Leo entgegen. Sie betrachtete den zerknüllten Stoff in ihrer Hand, dann sah sie Leo vielsagend an. »Ich danke dir«, sagte sie leise.


    Irgendetwas, irgendeine innere Kraftreserve, hatte mich während unserer Unterhaltung aufrecht gehalten, doch nun spürte ich, dass meine Kräfte erleichtert nachließen. Mom bemerkte das und verkündete, dass sie Mr. Illingworth zur Tür bringen wolle, um sich danach um mich zu kümmern. Mr. Illingworth sagte, er sei froh, dass es mir gut gehe, dann traten er und Mom, leise miteinander redend, zur Tür hinaus.


    Leo und ich blickten einander an. Ich holte tief Luft.


    Dies war der Moment – das winzige Zeitfenster, in dem wir uns verabschieden konnten. Ich vernahm nicht länger das surrende Geräusch des Deckenventilators, und die sich lichtende Nacht schien den Atem anzuhalten, während wir in der dämmrigen Vorhalle standen.


    Mir kam eine Idee. »Vielleicht«, begann ich mit trauriger Stimme, »kann ich ja hier auf Selkie bleiben. Mit dir.« Ich nahm seine Hand. »Im Research Center gibt’s bestimmt noch Platz für eine weitere Praktikantin, oder?« Nach all dem konnte ich mir nun wirklich nicht vorstellen, zwischen Dinosaurierknochen und Datenblättern im Museum of Natural History zu arbeiten und so zu tun, als hätte ich keine tieferen Geheimnisse entdeckt. »Und vielleicht … könnte ich dir auch auf dem Fischerboot deines Vaters helfen.«


    Mir war bewusst, wie lächerlich mein Angebot klang. Doch der Gedanke an eine Trennung von Leo kam mir genauso unmöglich vor wie das, was ich unter Wasser gesehen hatte.


    »Miranda«, sagte er zärtlich, streckte die Hand aus, um mein Haar zu berühren, und seine Finger schlossen sich um meine sandverkrusteten Locken. »Du weißt, dass das nicht funktionieren würde. Du musst nach Hause fahren.«


    »Ich weiß«, erwiderte ich, während mir Tränen in die Augen traten. »Ein Mädchen kann wenigstens träumen, denke ich.« Wenngleich ich nie eine Träumerin gewesen war.


    Leos Augen glänzten, und er schluckte ein paar Mal. »Ich möchte dir danken«, sagte er schließlich.


    »Mir?«, fragte ich und schüttelte den Kopf. »Wofür? Ich habe dich nicht gerettet.«


    »Weil du mir eine Chance gegeben hast«, sagte er, und der verschmitzte Ausdruck, den ich inzwischen so liebte, war wieder erkennbar. »Ich weiß, dass ich nicht immer aufrichtig zu dir gewesen bin.« Seine Wangen wurden leicht rot.


    Ich lächelte durch meine Tränen hindurch. »Schon okay.«


    Plötzlich fiel mir ein Zitat ein, das ich zu Beginn des Schuljahrs im Physikunterricht gehört hatte. »Es gibt nichts Schöneres als das Mysteriöse.«


    Leo zog eine Augenbraue hoch und zeichnete mit dem Daumen die Linie meiner Lippen nach. Ein Schauer durchfuhr mich. »Das stimmt«, erwiderte er. »Wer hat das gesagt?«


    »Na, wer schon?« Ich grinste. »Ein Wissenschaftler. Einstein.«


    Leomaris Macleod lehnte sich ganz dicht an mich, und wir küssten uns, sanft und süß. Dann umarmten wir uns. Ich atmete seinen frischen Duft ein, versuchte mir die Wärme seines Körpers und das Gefühl seiner fest an mich gedrückten Brust ins Gedächtnis zu brennen.


    Als wir uns trennten, gab ich ihm zum zweiten Mal seine Kapuzenjacke zurück. Ich konnte nicht glauben, dass ich ihn gehen ließ. Mit klopfendem Herzen sah ich zu, wie er zur Tür ging. Bevor er sie öffnete und in die Nacht hinaustrat, blickte er über seine Schulter und lächelte mich an. »Hey, Miranda?«


    Ich wartete darauf, dass er nun Shakespeare zitieren würde. Dass er mir gestand, ein Meermann zu sein. Dass er tatsächlich die Worte ›Auf Wiedersehen‹ aussprach.


    »Weißt du noch, am Strand, als wir über den glücklichen Ausgang gesprochen haben?«, fragte er.


    »Ja«, antwortete ich leise. Ich würde nichts vergessen, was Leo betraf.


    »Unserer wird es sein«, sagte er. »Bald.«


    Und dann war er verschwunden.


    Mit dem Handrücken wischte ich mir die Tränen aus den Augen, spürte immer noch die Essenz von Leos Lippen auf meinem Mund, hörte seine Stimme in mein Ohr flüstern. Ich wollte so gern, dass er zurückkam. Aber alles tat mir weh und ich fühlte mich müde und wie durch den Wolf gedreht. Mit langsamen Bewegungen setzte ich mich auf die unterste Treppenstufe. Mom würde in einer Minute zurückkommen, doch bevor es soweit war, wollte ich ganz still dasitzen und an Leo denken. Ich stellte mir vor, wie er den Kieselweg hinunter und am Hafen vorbeilief, während die Sonne über dem Ozean hervorblinzelte. Und ich stellte ihn mir am Strand vor, wie er ins Wasser sprang und sich sein Körper anmutig durch die Strömung bewegte.


    Wie er nach Hause zurückkehrte.

  


  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 15


      Wahrheiten

    


    Nach dem Bad und der Tasse heißen Tees, die Mom mir verordnet hatte, kroch ich ins Bett und fiel augenblicklich in einen tiefen Schlaf. Zum ersten Mal seit meiner Ankunft auf Selkie schlief ich, ohne zu träumen.


    Ich erwachte vom hellen, durch die rosafarbenen Vorhänge dringenden Tageslicht und einem köstlichen Duft, der unter der Tür hindurch in mein Zimmer waberte. Der Geruch war gleichermaßen exotisch und vertraut – Zimt und Lorbeer und Ingwer und irgendetwas, was ich nicht benennen konnte – und ließ meinen Magen knurren.


    Mir tat noch immer alles weh, was sich unangenehm bemerkbar machte, als ich den Kopf drehte, um auf die Uhr zu sehen. Es war zwei Uhr nachmittags. Doch ich fühlte mich nicht länger schwach und zittrig, wenngleich mir die Ereignisse der vergangenen Nacht noch immer greifbar nah und real vorkamen. Noch immer konnte ich mich an die Panik erinnern, die mich kurz vor dem Untergehen überfallen hatte. Noch immer konnte ich Leos Umarmung spüren.


    Während ich mich fragte, ob Leo wohl schon auf seiner Angeltour war, bewegte ich mich vorsichtig aus dem Bett. Ich zog meine Pyjamahose ein Stück hoch und stellte fest, dass die Kratzer an meinen Beinen dank Moms Behandlung mit Wundsalbe zu verheilen begannen. Dann humpelte ich die Treppe hinunter, wobei der köstliche Duft immer stärker wurde.


    Mom stand in der Küche an der Arbeitsplatte und war von verschiedenen Zutaten umringt. In einer Schüssel lagen geputzte rote Kartoffeln neben frischen Maiskolben, daneben wartete ein mit rosafarbenen Garnelen beladenes Schneidebrett. Ein großer silbriger Topf mit Wasser köchelte auf dem Herd vor sich hin.


    Als ich hereinkam, drehte sich Mom zu mir, und ich sah, dass ihre Augen von Tränen gerötet waren. Alarmiert erinnerte mich daran, wie sie mir die Nachricht von Isadoras Tod überbracht hatte. Doch dann entdeckte ich, dass sie gerade damit beschäftigt war, eine Zwiebel zu schneiden.


    »Du bist wach«, sagte sie, legte ihr Messer beiseite und kam zu mir. Sie wischte sich ihre Hände an der Schürze ab und sah mich aufmerksam an. »Wie fühlst du dich?«


    »Viel besser«, erwiderte ich. »Ich hab den Schlaf gebraucht.«


    Verhalten lächelte ich Mom an; sie schien jetzt nicht sauer zu sein und war es auch gestern Nacht nicht gewesen, nachdem sie Mr. Illingworth verabschiedet hatte. Doch Leo hatte sie mit keiner Silbe erwähnt. Ich deutete auf den Kochtopf, da ich wusste, dass ich zu weinen anfangen würde, wenn ich mit meinen Gedanken länger bei Leo verweilte. »Was machst du denn da?«


    »Low Country Boil«, erwiderte Mom und wandte sich wieder ihren Zutaten zu. »Ich dachte, du könntest ein bisschen von unserer herzhaften regionalen Küche vertragen. Ein alter Klassiker. Meine Mutter hat es schon gekocht, und davor meine Großmutter.«


    »Es riecht köstlich«, sagte ich, trat zu meiner Mutter an die Arbeitsplatte und begutachtete die verschiedenen Zauberkunststücke, mit denen sie gleichzeitig beschäftigt war. »Was kommt denn rein?«


    »Alles«, rief Mom lachend, und ich bemerkte, wie viel Freude ihr das Kochen bereitete. »Kartoffeln, Mais, Würstchen, Garnelen. Oh, und natürlich die Old-Bay-Gewürzmischung – das war’s bestimmt, was du gerochen hast. Die gibt dem Ganzen erst den richtigen Kick.« Mom sah mich von der Seite an und fragte beiläufig: »Möchtest du zusehen?«


    »Eigentlich … könnte ich dir doch … helfen«, entgegnete ich, plötzlich neugierig geworden und wild darauf, mich mit einer handfesten, realen Aktivität zu beschäftigen.


    Innerhalb weniger Minuten hatte ich gelernt, die Garnelen zu schälen und zu entdarmen, und war zu meiner Überraschung nicht völlig angeekelt. Mit meinen Händen zu arbeiten, war irgendwie befriedigend; der Arbeitsprozess hatte beinahe etwas Wissenschaftliches an sich. Mom und ich arbeiteten im perfekten Rhythmus, während sie mir das Messer herüberreichte und ich ihr in regelmäßigen Abständen einen Maiskolben gab – wie zwei Chirurgen, dachte ich.


    Nachdem alle Zutaten vorbereitet waren und nun in den Topf gelegt werden konnten, beobachtete ich genauestens den Kochvorgang, wobei jedes Element aufgelöst wurde und auf die anderen Zutaten einwirkte. Die Kartoffeln wurden roter, die Garnelen blasser, der Mais nahm ein helles Sonnengelb an. Kochen, so wurde mir klar, war der Chemie nicht unähnlich. Beide Künste beschäftigten sich letztlich mit Verwandlung.


    Als das Gericht fertig war und Mom und ich essen konnten, hatte ich beinahe schon die Feindseligkeit vergessen, die in den letzten Tagen zwischen uns geherrscht hatte. Das Kochen hatte uns wieder vereint, und wir lächelten uns an, als Mom sich eine Flasche Bier öffnete (die erste, die ich jemals bei ihr sah) und ich unsere Portionen auf Isadoras Porzellanschalen verteilte. Dann setzten wir uns einander gegenüber an den runden Küchentisch.


    In freundschaftlichem Schweigen begannen wir zu essen; der dampfende Eintopf mit den verschiedenen Aromen und Bestandteilen schmeckte so himmlisch, wie er roch. Abgesehen von Grit fand ich langsam Gefallen an der Südstaatenküche. Als ich Mom ein Kompliment für das Gericht machte, grinste sie und sagte freundlich: »Ich hatte eine exzellente Küchenhilfe.«


    »Hast du das immer gegessen, als du klein warst?«, fragte ich mit ein paar roten Kartoffeln im Mund. Der vom Essen aufsteigende Dampf erschien mir wie der Atem der Vergangenheit. In ihm konnte ich Nostalgie, Erinnerung und Geschichte erahnen – sowohl die meiner Mutter als die von Selkie Island.


    Mom nickte, während sie an einem Maiskolben knabberte. »Die ganze Zeit. Isadora … Nun ja, ich bin nicht bekannt dafür, sie mit Lob zu überschütten, aber sie hat einen lausigen Low Country Boil gemacht.« Moms graue Augen nahmen einen abwesenden Ausdruck an, und ich stellte sie mir als junges Mädchen vor, wie sie hier mit Isadora am Tisch gesessen hatte und beide diesen Mansch aus Mais, Würstchen und Garnelen aßen. Mich überkam wieder derselbe Schauer wie am Tag zuvor, als ich die Briefe in Isadoras schwarzem Koffer gefunden hatte.


    Ich räusperte mich und wischte meine Hände an der Serviette ab. Ich musste Mom einfach sagen, was ich in Isadoras Wandschrank gefunden hatte – wenn wir erstmal alles zusammenpackten, würde sie es so oder so entdecken.


    »Mom?«, begann ich etwas nervös. »Wo wir gerade von Isadora sprechen …«


    Mom seufzte und legte ihren angenagten Maiskolben beiseite. »Miranda, ich weiß, was du mich fragen möchtest.«


    Mein Magen machte einen Satz. »Wirklich?« Wieder einmal musste ich an Wades Hellseher-Mom-Theorie denken.


    Mom nickte und sah mich mit feierlicher Miene an. »Es wird auch höchste Zeit, dass ich dir erzähle, wieso deine Großmutter und ich uns entfremdet haben.«


    Oh.


    Vor Neugier brennend nickte ich.


    Mom nahm einen Schluck Bier. »Es ist eine lange Geschichte«, warnte sie mich.


    »Das ist in Ordnung«, erwiderte ich. Ich musste nirgendwohin, und Geschichten fingen an mir zu gefallen.


    »Alles fing vor meinem achtzehnten Geburtstag an«, begann Mom. »Mein siebzehntes Lebensjahr war ziemlich turbulent. Mein Vater starb an einem Herzinfarkt, und Isadora hatte entschieden, dass wir nicht mehr nach Selkie Island zurückkehren sollten. Alle Energie verwandte sie darauf, meine Teilnahme am Debütantenball vorzubereiten. Und meine Hochzeit.«


    »Du warst Debütantin?«, fragte ich Mom grinsend.


    Mom verdrehte die Augen und ihre Wangen verfärbten sich leicht. »So weit bin ich nie gekommen, aber ja, so war der Plan. Wenn ein Mädchen in der Gesellschaft von Savannah – der guten Gesellschaft – siebzehn oder achtzehn wird, wird sie auf einem Ball oder einer Tanzveranstaltung in eben diese Gesellschaft eingeführt. Diese Tanzveranstaltungen sind sehr aufwendig, fast wie Hochzeiten. Vor langer Zeit hatte diese Tradition der Debütantinnen viel mit dem heiratsfähigen Alter eines Mädchens zu tun. Isadora hatte natürlich dafür gesorgt, dass ich doppeltes Pech hatte. Nach meinem achtzehnten Geburtstag im April sollten Theodore Illingworth und ich im folgenden Sommer heiraten. Ein Studium war für mich nicht vorgesehen, und Teddy und ich sollten in das Kutscherhaus auf dem Besitz der Illingworths in Savannah ziehen.«


    »Wie bist du Mr. Illingworth überhaupt begegnet?«, fragte ich in dem Bedürfnis, die weißen Flecken auf der Landkarte auszumalen. Ich musste daran denken, wie er letzte Nacht in der Vorhalle gestanden hatte und wie anders er mir in diesem Augenblick vorgekommen war. »Wie lange wart ihr zusammen?«


    Mom zuckte mit den Achseln und fummelte am Etikett ihrer Bierflasche herum. »Wir wuchsen in derselben Gegend in Savannah auf, in Ardsley Park, und verbrachten unsere Sommer hier auf Selkie. Wir waren beide die Jüngsten in der Familie. Was unsere Mütter betraf, so gingen sie ganz selbstverständlich davon aus, dass wir zusammenkommen würden.« Für einen Moment war Mom still und betrachtete ihre Bierflasche. Dann sah sie mich wieder an. »Aber ich habe ihn nicht geliebt«, sagte sie sanft.


    Und jetzt?, wollte ich fragen. Ich behielt die Frage jedoch für mich, da ich wusste, dass Mom noch mehr zu sagen hatte.


    »Versteh mich nicht falsch«, seufzte sie. »Für eine Weile war ich glücklich mit Teddy. Er war ein echter Gentleman und hat mich sehr gut behandelt. Doch er verstand mein Interesse an Naturwissenschaft und Medizin nicht. Ich glaube, er fand mich etwas merkwürdig.« Mom lächelte mich wissend an. »Und an meinem achtzehnten Geburtstag hatte ich genug. Ich konnte es nicht ausstehen, wie mein ganzes Leben schon für mich vorhergeplant war, bis ins kleinste Detail. Ich fand es schrecklich, wie vorhersehbar alles geworden war, wie alle meine Freundinnen mit meinen anderen Freunden ausgingen, wie die Mädchen jeden Sommer die gleichen Sandalen trugen und die gleichen Partys auf der Strandpromenade besuchten. Ich begann, mich über diese festen Strukturen meines Lebens und die ganzen Regeln, die immer befolgt werden mussten, zu ärgern.«


    Die Art und Weise, wie Mom jetzt redete, erinnerte mich daran, wie ich Leo gestern meine Geschichte erzählt hatte – und wieder kam mir ein Springbrunnen oder ein Wasserfall in den Sinn. Endlich sprudelten die Erinnerungen und alten Wahrheiten aus meiner Mutter heraus.


    »Ich hatte andere Interessen und Wünsche«, sagte Mom. »Als ich klein war, habe ich einmal zu Isadora gesagt, dass ich gern Ärztin werden wollte. Sie versetzte mir einen kleinen Stoß und sagte, ich könne ja einen heiraten. Das war Isadoras Ziel. Sie war sehr schlau, weißt du, hatte aber schon vor langer Zeit Frieden mit ihrer Stellung im Leben geschlossen. Und sie erkannte keinen Grund, wieso ich ihrem Beispiel nicht folgen sollte. Isadora hat sich immer an die Regeln gehalten.«


    Nein, hat sie nicht, dachte ich, sprach es aber nicht aus.


    »Ohne meiner Mutter davon zu erzählen, hatte ich mich fürs College beworben – und nicht irgendein College, sondern eins oben im Norden«, fuhr Mom fort.


    »Yale«, ergänzte ich für sie, und sie nickte.


    »Ypsilon steht für Yankee«, sagte sie lächelnd. »Isadora hatte wenig Respekt vor Yankees. Sie war eine von diesen Südstaatenfrauen, die den Bürgerkrieg als ›Northern Aggression‹ bezeichneten. Und nun sollte ihre jüngste Tochter in der Wildnis von Connecticut studieren – es gab wohl kein schlimmeres Schicksal.«


    »Dann habe ich es ihr erzählt. Ich bekam die Zulassung für Yale einen Tag vor dem Debütantenball, lief zu meiner Mutter und sagte ihr, wie überdrüssig ich des Ganzen sei, der Engstirnigkeit, des Mangels an Möglichkeiten. Ich hatte meine Zulassung in der einen und mein Kleid für den Ball in der anderen Hand. Und ich reichte Isadora das Kleid. Ich sagte ihr, dass ich dafür keine Verwendung mehr hätte. Ich forderte sie auf, den Ball abblasen. Und die Hochzeit.«


    »Was hat sie gesagt?« Ich versuchte, mir den Showdown vorzustellen.


    »Sie war natürlich völlig entsetzt.« Mom sah zufrieden und bedauernd zugleich aus. »Wir hatten einen furchtbaren Streit. Sie sagte, ich würde bloß eine Trotzphase durchmachen und käme sicher bald wieder zur Besinnung. Tja, offenbar ist das nicht geschehen.«


    »Habt ihr da aufgehört, miteinander zu sprechen?«, fragte ich.


    »Das war der Anfang vom Ende.« Mom zeichnete einen Kreis auf ihre eiskalte Bierflasche. »Als ich nach Yale ging, deinen Vater traf und ihn schließlich heiratete, gab es erst den wirklichen Bruch.« Mom lächelte, ihr Gesichtsausdruck war plötzlich zärtlich. »Dein Vater«, fügte sie hinzu und sah mich an, »war anders als jeder Mann, dem ich zuvor begegnet war. Er war frech und laut und brach ständig die Regeln. Und natürlich ist das wahrscheinlich der Grund, der zu unserer Scheidung führte. Wenn ich zu diesem Zeitpunkt mit Isadora gesprochen hätte, dann hätte sie bestimmt nicht widerstehen können, mir ein ›Hab ich’s nicht gesagt?‹ zuzuglucksen.«


    »Isadora hat Dad wohl nicht gebilligt, was?«, fragte ich lächelnd. Allein der Gedanke an meinen Vater – meinen lustigen, unverblümten Yankee-Vater, mit Sicherheit kein Meermann – erfüllte mich mit einem tröstlichen Gefühl von Normalität.


    »Machst du Witze?«, fragte Mom lachend. »In meinem Abschlussjahr habe ich gewagt, ihn in den Winterferien mit nach Hause zu bringen. Die Streitereien, die ich seinetwegen mit Isadora hatte, sind legendär.«


    Mom machte eine Pause und blickte mich an. Ob sie, so wie ich, an unsere zurückliegenden Streitereien dachte? Mir fiel wieder ein, wie sie am Abend zuvor, als sie mich wegen Leo ausschimpfen wollte, mitten im Satz verstummt war. Wie sie die Fotos auf dem Kaminsims angeschaut hatte. Hatte sie dabei an sich selbst und Isadora gedacht und sich erinnert, wie sie sich ganz ähnlich wegen eines unpassenden Jungen stritten?


    Hatte Mom womöglich erkannt – die meisterschreckende aller Erkenntnisse –, dass sie sich in ihre eigene Mutter verwandelte?


    »Ich glaube«, fuhr Mom fort und stützte ihr Kinn mit der Hand ab, »dass Isadora einfach nicht akzeptieren konnte, wie weit ich mich von ihr und allem, woran sie glaubte, entfernt hatte.« Sie schüttelte kichernd den Kopf. »Weißt du, Coral hat mir mal erzählt, dass Isadora sogar das Debütantinnenkleid für mich verwahrt hat, so als ob ich irgendwann meine Meinung ändern würde.«


    Eine blitzartige Erkenntnis durchfuhr mich. »Wie hat dein Kleid ausgesehen?«


    Mom zog die Augenbrauen hoch und war verständlicherweise überrascht von meiner Frage.


    »CeeCees Einfluss«, witzelte ich trocken, in der Hoffnung, dass die Erklärung ausreichte.


    »Es war ziemlich hübsch«, erwiderte Mom, wobei sich ihre Augen wieder leicht verschleierten. »Cremefarben mit diesen kleinen rosa Rosen, die sich an der Seite entlangzogen. Es hat mir eigentlich das Herz gebrochen, dieses Kleid abzulehnen, aber ich wusste, dass ich mich behaupten musste.« Sie zuckte mit den Schultern und merkte dabei nicht, wie ich sie mit großen Augen anglotzte.


    Herz und Kopf rasten. Das Kleid in dem Koffer war Moms Debütantinnenkleid für den Ball! Isadora hatte es all diese Jahre behalten. Doch warum hatte sie es versteckt? Und warum teilte es sich das Versteck mit ihren Briefen von Henry Williams?


    Mom sagte noch etwas anderes über Isadoras Reaktion, doch meine Gedanken waren schon bei den Briefen. Obwohl so viel passiert war, seit ich sie gestern gelesen hatte, war die Erinnerung an sie noch frisch. So wie ich es bereits bei Llewellyn Thorpes Buch gemacht hatte, fing ich nun an, ein paar Fragmente zusammenzusetzen – Fragmente, die ich zwar gesehen, aber nicht wirklich aufgenommen hatte.


    Wie beispielsweise die Tatsache, dass Isadora diese Briefe ungefähr ein Jahr vor Moms Geburt geschrieben hatte.


    Wie beispielsweise die Tatsache, dass – oh, mein Gott – Henry Williams, gemäß der Adresse auf den Umschlägen und gemäß Daryl Phelps Brief, Henry B. Williams war.


    Henry Blue Williams.


    Moms Name war Amelia Blue. Sie hatte gesagt, dass die Leute sie immer so genannt hatten, bis sie aufs College gegangen war. Bevor sie entschieden hatte, dass einfach nur Amelia viel bequemer war. So nannten sie die Leute auf Selkie Island jetzt.


    Ich konnte kaum atmen. Hatte Isadora ihre jüngste Tochter Amelia Blue genannt, weil sie dem Mann, den sie liebte, dadurch ein Denkmal setzen wollte? Oder hatte sie ihr diesen Namen gegeben, weil Henry Blue Williams Moms …


    »Miranda?«, fragte Mom, und mir wurde klar, dass sie zu sprechen aufgehört hatte – und dass ich den Stuhl zurückgeschoben und meine Arme um mich selbst geschlungen hatte. Ich konnte spüren, wie groß meine Augen geworden waren, und bemerkte die Gänsehaut auf meinen Armen. Mom blickte mich besorgt an und wiederholte meinen Namen.


    »Mom«, platzte ich heraus. »Isadora hat dein Kleid behalten. Es liegt in einem Koffer oben im Wandschrank. Zusammen mit diesen … Briefen. Briefe, die Isadora einem Mann namens Henry Blue Williams geschrieben hat.«


    Ich rechnete damit, dass meine Mutter mich fragen würde, wovon um Himmels willen ich gerade sprach. Stattdessen wurde ihr Gesicht ganz blass und sie runzelte die Stirn.


    »Sie haben sich geschrieben?«, fragte sie leise.


    »Du weißt von ihm?«, fragte ich zurück, während mir ein kalter Schauer den Rücken herunterlief.


    Mom nickte langsam und presste die Finger an ihre Schläfen. Dann sah sie mich mit einem furchtsamen, einem zögernden Blick an.


    »Mom, erzähl’s mir«, bettelte ich. Ich hatte das Gefühl, bereits zu wissen, was jetzt kam.


    »Weißt du«, sagte Mom und überraschte mich damit, dass sie ihre Hand über den Tisch ausstreckte und auf meine legte, »eine Menge Wahrheiten kamen bei diesen Streitereien mit Isadora zutage. Einmal verlor ich die Geduld und warf ihr an den Kopf, dass ihr theatralisches Getue meinen Vater früh ins Grab gebracht habe. Und sie erwiderte …« Mom machte eine Pause und holte tief Luft. »… Sie erwiderte, dass mein richtiger Vater gar nicht Jeremiah Hawkins sei, sondern ein Mann namens Henry Blue Williams. Sie sagte nicht, wo er herstammte, und ich wollte die Einzelheiten auch gar nicht wissen. Ich wusste nicht mal, ob sie die Wahrheit sagte oder nicht. Isadora hat es immer geliebt, fantastische Geschichten zu erfinden.«


    »Ich glaube, er muss von Selkie Island gewesen sein«, sagte ich. Mein Herz raste. »Ein Einheimischer.« Und sehr wahrscheinlich ein Meermann.


    Was bedeutete, dass Mom …


    Was bedeutete, dass ich …


    Mein Kopf dröhnte. Die Küche nahm mit einem Mal die schemenhaften Züge einer anderen Welt an. War dies der Grund, warum sich Leo zu mir hingezogen fühlte? Warum ich das Meer liebte? Warum ich Schwimmhäute zwischen den Zehen gehabt hatte? Ich wusste, dass Mom keine Meerjungfrau war – oft genug hatte ich sie schwimmen gesehen –, aber vielleicht verloren sich die Eigenschaften ja im Laufe der Generationen. Oder vielleicht würden meine eigenen Kinder …


    Ich konnte nicht mehr denken. Die Grundlage meines Lebens schien plötzlich verändert und infrage gestellt. Immerhin machen unsere Familien, unsere Ahnen auch unsere Identität aus. Biologie ist Schicksal.


    ›Ich bin nicht die, für die du mich hältst‹, hatte ich zu T. J. bei unserer letzten Begegnung gesagt. Vielleicht war ich auch nicht die, für die ich mich selbst hielt.


    »Das … könnte durchaus stimmen«, sagte Mom leise und riss mich aus dem Treibsand meiner Gedanken. Ihre Augen waren tränenfeucht und ihre Unterlippe zitterte, aber ihr Anblick schreckte mich nun nicht. »Meine Güte. Die ganze Zeit hatte ich keine Ahnung – nicht die geringste –, warum Isadora mir den Alten Seemann vererbt hat. Klar, ich hab Selkie Island immer geliebt, aber Coral und Jim ebenfalls, und mit ihnen hat sie nie so gehadert wie mit mir. Aber …«


    »Vielleicht hast du ja auf ganz andere Weise ein Anrecht auf dieses Haus«, bot ich als Argument an und fühlte mich ebenso zu Tränen gerührt. Und vielleicht war Isadora gar nicht solch ein Monster. Ich wagte nicht, diese Worte auszusprechen, wenngleich ich an Moms Gesichtsausdruck erkennen konnte, dass sie etwas Ähnliches zu denken schien.


    »Weißt du was, mein Schatz?« Mom drückte meine Hand. »Du bist einfach viel schlauer, als es dir guttäte.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und betupfte dann ihre Wange mit einer Serviette. »Irgendwann würde ich die Briefe gern mal sehen«, fügte sie sanft hinzu und sah mich an.


    Ich nickte und freute mich plötzlich, diese Entdeckung mit meiner Mutter teilen zu können. Vielleicht standen in diesen Briefen sogar noch mehr Dinge, die mir etwas beibringen konnten. »Wir müssen sie doch eh bald zusammenpacken, oder?«


    »Oh.« Mom lächelte mich an. Sie legte ihre Serviette beiseite und seufzte. »Das war die andere Sache, die ich dir erzählen wollte.«


    »Was?«, fragte ich und verspürte einen neuen Anflug von Nervosität. Ich war mir nicht sicher, wie viele weitere Offenbarungen ich würde verarbeiten können.


    »Ich habe nach langem Nachdenken entschieden, das Haus nicht zu verkaufen«, sagte Mom. »Wir behalten den Alten Seemann.«


    »Wirklich?«, rückversicherte ich mich und schnappte nach Luft. Die Wahrheit war, dass ich solche Anzeichen bereits bemerkt hatte: Moms plötzlich nachlassendes Interesse am Zusammenpacken und Organisieren, ihre Unterhaltung mit Daryl Phelps. »Wieso hast du deine Meinung geändert?«, platzte ich heraus und sagte das Erste, was mir in den Kopf kam. »Ist es wegen Mr. Illingworth?«


    Mom sah mich erstaunt an und wurde dann rot – so rot, dass ich nicht anders konnte als zu grinsen. »Zum Teil«, sagte sie und blickte auf ihre halb aufgegessene Mahlzeit. »Teils aber auch wegen Delilah und den anderen alten Freunden, zu denen ich wieder Kontakt aufgenommen habe. Es ist wirklich komisch, wie sich die Leute im Laufe des Lebens verändern, Miranda. Als ich so alt war wie du, war ich mir über viele Dinge so sicher. Ich hatte eine feste Meinung über solche Leute wie Teddy, Delilah und meine Mutter. Ich hab sie abgeschrieben. Doch jetzt … nach so vielen Jahren … tja, da haben einige Leute wohl eine zweite Chance verdient.«


    Wie Linda, dachte ich und war von mir selbst überrascht.


    »Wie Leo«, sagte Mom und verdoppelte mein Erstaunen.


    Ich kniff die Augen zusammen und sah sie entgeistert an.


    Mom lächelte, ihr Blick war flehentlich. »Ich weiß, dass ich etwas barsch zu ihm war. Ich muss mich nächstes Mal bei ihm entschuldigen.«


    Nächstes Mal. Unglaube und Erleichterung überrollten mich wie eine Dampfwalze, so kraftvoll, dass ich nach Atem ringen musste. Es würde also ein nächstes Mal geben. Wenn Mom und ich das Haus behielten, bedeutete das, wir kämen nach Selkie zurück.


    Ich würde Leo wiedersehen.


    Mehr als alles andere brachte mich diese Erkenntnis dazu aufzuspringen, um den Tisch herumzulaufen und meine Mutter zu umarmen. »Ich freue mich«, rief ich. »Ich freue mich, dass wir das Haus behalten.« Selbst die Tatsache, dass Mom dann wieder Zeit mit Mr. Illingworth verbringen würde, machte mir nichts aus. Wirklich nicht.


    Mom erwiderte meine Umarmung und drückte mich fest, fester, als sie es je getan hatte. Ich fragte mich, ob Mom wohl gerne die Zeit zurückgedreht und Isadora ebenso fest in die Arme genommen hätte. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie einander, mit halb aufgegessenen Tellern von Low Country Boils im Hintergrund, nie umarmt hatten.


    »Das Haus muss allerdings noch an einigen Stellen auf Vordermann gebracht werden«, sagte Mom und entließ mich mit einem Klaps auf den Arm. »Wenn wir hier die Sommer verbringen, dann brauchen wir einen Internetanschluss. Und das Arbeitszimmer muss neu gestrichen werden. Aber es wird bestimmt nett. Ein neuer Anfang.«


    Ich nickte und lauschte dem Ozean, der gegen das Ufer rauschte und sich wieder zurückzog. Plötzlich dachte ich, wie sehr doch die Vergangenheit – nein, nicht nur Vergangenheit, sondern auch Geschichte und Familie den Gezeiten des Meeres ähnelten.


    Es war zwar immer derselbe Ozean, doch die Wellen ließen ihn jedes Mal neu und unverbraucht aussehen.


    ***


    Mom und ich verbrachten den Rest des Abends damit, die Sachen zusammenzupacken, die wir mit nach Selkie gebracht hatten. Allerdings gab es auch ein paar Ergänzungen. Als ich Mom Isadoras Koffer zeigte, traten ihr angesichts des Debütantinnenkleids und der Briefe wieder Tränen in die Augen. Sie entschied sich, alles einzupacken, und meinte, es wäre wohl am besten, wenn wir die Briefe zusammen und in aller Ruhe bei uns zu Hause in Riverdale durchgingen. Das Kleid, so sagte sie, könne sicher auch eine ordentliche Reinigung in der Stadt vertragen, genauso wie das, das ich letzte Nacht getragen hatte. Außerdem versicherte sie mir, dass ich gerne alle anderen Klamotten von Isadora probieren könne. »Ich wette, du siehst in dieser Art von Sachen sehr hübsch aus«, sagte sie und sah mich liebevoll an. Ich fühlte mich geschmeichelt.


    Es gab ein weiteres Kleid, um das ich mich kümmern musste: Als der Abend hereinbrach, lief ich zu CeeCees Haus. Nach der intensiven Unterredung mit Mom konnte ich eine Dosis von CeeCees Leichtigkeit durchaus gebrauchen. Althea öffnete die Tür, sagte mir, dass CeeCee in ihrem Zimmer sei und dass die Coopers den ganzen Abend nicht zu Hause verbrachten. Jacqueline, so informierte mich Althea und winkte mich nach oben durch, sei mit einem jungen Mann ausgegangen – Macon, wie ich vermutete.


    Ich klopfte an CeeCees Tür, doch da sie mich wegen der dröhnenden Musik anscheinend nicht gehört hatte, drehte ich vorsichtig den Türknauf herum und hoffte, keine Grenzen zu überschreiten.


    »Bist du angezogen?«, fragte ich und tat so, als hielte ich mir die Hand vor Augen.


    »Du meine Güte!«, kreischte CeeCee und wandte sich wirbelnd von ihrem Spiegel ab. »Miranda! Komm bloß nicht rein!«


    Sie trug ein kurzes, gekräuseltes Nachthemd und sah eigentlich ganz normal aus – bis ich bemerkte, dass sie einen Streifen weißes Papier am Kinn kleben hatte. Ich sah zu ihrer Frisierkommode und begutachtete die dort liegende kleine Tube Heißwachs und den Zungenspatel.


    »Ich … ich bekomme manchmal diese kleinen Haare am Kinn«, erklärte CeeCee unnötigerweise und ihr Gesicht lief rot an. »Ich wollte es eigentlich lasern lassen, aber … ich … hätte wohl die Tür abschließen sollen.« Ihre Hände zitterten, als sie den Papierstreifen ruckartig von ihrem Kinn abzog.


    »Schon in Ordnung, CeeCee.« Ich biss mir auf die Lippe, um aufgrund ihrer dramatischen Reaktion nicht loszukichern. »Keine große Sache.«


    »Miranda, du darfst es niemandem erzählen«, sagte CeeCee grimmig und knallte die Tür zu, während ich ihr Kleid und ihr Armband aufs Bett legte. »Das würde mich ruinieren.«


    Ich drehte mich zu ihr. Sie hatte einen entzündeten roten Fleck am Kinn, und ihre Augen waren voller Scham. »Wovon redest du bloß?«, fragte ich und schüttelte den Kopf. »Du bist nicht das erste Mädchen, dass sich das Kinn wachsen muss. Ich schätze, es ist sehr verbreitet.«


    »Es ist be-be-schämend«, stotterte CeeCee. »Das ist ein Problem, das ich … Ich hab’s von der väterlichen Seite meiner Familie bekommen … Sie sind alle so behaart.« Sie schauderte, ging dann zu ihrem Bett, räumte Kleider und Magazine beiseite, um sich danach auf die Matratze plumpsen zu lassen. Mit der Hand machte sie ein Zeichen, dass ich mich neben sie setzen sollte. »Ich wünschte wirklich, du hättest mich das nicht tun sehen«, sagte sie leise.


    Ich war erstaunt, wie anders diese CeeCee im Vergleich zu der typisch aufgekratzten CeeCee wirkte, die ich kannte. Ich setzte mich neben sie und betrachtete ihr hübsches Gesicht. »Wieso?«, fragte ich. »Ich bin doch wirklich die Letzte, vor der du dich schämen musst.« Ich sah auf meine Füße hinunter, die in Chucks steckten.


    »Oh, bitte.« CeeCee verdrehte ihre großen blauen Augen. »Du bist perfekt, Miranda. Du bist immer so … ich weiß nicht … so kontrolliert und alles. Das ist echt total einschüchternd.«


    Ich wurde von ihren Worten aus heiterem Himmel getroffen. »Du machst Witze, oder?«, rief ich. »Das denke ich nämlich eigentlich immer über dich und deine Freunde«, fügte ich mit einem Schulterzucken hinzu. »Ihr Mädels müsst euch keine Gedanken darüber machen, wie ihr auf andere Leute wirkt.«


    CeeCee grinste. »Virginia und Jackie? Jetzt mach mal ’nen Punkt. Gin hat einen totalen Minderwertigkeitskomplex. Was glaubst du wohl, wieso sie ständig so verzweifelt die Aufmerksamkeit von Jungs sucht? Jackie geht’s zwar jetzt besser, aber für eine Weile hatte sie eine ziemlich heftige Essstörung. Vor ein paar Jahren war sie ein richtiges Pummelchen, und sie hasst es, wenn irgendjemand davon spricht.«


    Es kam mir vor, als spräche CeeCee in einer mir fremden Sprache. »Das ist doch total verrückt«, sagte ich und versuchte, alles zu verarbeiten.


    »Das ist natürlich alles streng geheim«, erwiderte CeeCee und sah mich durchdringend an.


    »Natürlich«, bestätigte ich und verschränkte die Hände im Schoß. CeeCee sah so verloren aus, dass mir nur eine Methode einfiel, um sie aufzumuntern. »Ich habe übrigens auch ein Geheimnis«, sagte ich und blickte auf meine Sneaker hinunter.


    »Oh, was denn?«, flüsterte CeeCee und rutschte näher an mich heran. Ich konnte schon spüren, wie sie bessere Laune bekam. »Ich werd den Mädels nichts erzählen, ich schwör’s.«


    »Kannst du dich an den Typen im Meereskundezentrum erinnern?«, fragte ich lächelnd und blickte CeeCee an. »Der die Führung gemacht hat?«


    »Glaub schon«, sagte CeeCee und guckte leicht verwirrt. »War er süß?«


    Ich nickte, spürte mein Lächeln größer werden und mein Herz pochen. »Wir, äh, also … wir hatten was.«


    »Das ist nicht dein Ernst!«, heulte CeeCee und hopste auf dem Bett herum. »Wie? Wann? Oh mein Gott … ein einheimischer Junge? Miranda, das ist so was von ungezogen!« Fast bewundernd sah sie mich an.


    »Nicht wirklich«, sagte ich lachend und wurde rot.


    »Mach dir keine Sorgen«, versicherte mir CeeCee in verschwörerischem Flüsterton. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«


    Ich war mir nicht sicher, wie ernst dieses Versprechen gemeint war, doch eigentlich war es mir egal. Ich wollte nicht, dass Leo ein Geheimnis blieb.


    Mit Ausnahme dessen, was ich unter Wasser gesehen hatte – oder glaubte, gesehen zu haben –, denn das, so wusste ich, würde nur zwischen Leo und mir bleiben.


    Als ich gehen wollte, gab CeeCee mir meine Jeans und mein Hemd zurück und umarmte mich schnell. Natürlich hatte sie schon am Abend zuvor erfahren, dass Mom den Alten Seemann nicht verkaufen würde, und freute sich daher, dass wir bald wieder Zeit miteinander verbringen könnten.


    »Ach, und übrigens«, fügte CeeCee hinzu, als ich aufbrach. Mit strahlendem Gesichtsausdruck streckte sie die Hand aus, um mein Haar zu berühren. »Dein neuer Look gefällt mir echt gut.«


    Ich bedankte mich bei CeeCee und stellte fest, wie wohl ich mich dabei fühlte, das Haar offen zu tragen und ansonsten in meinem üblichen Outfit aus Retro-Jeans und Chucks herumzulaufen. Das war eine gute Kombi.


    Als ich von CeeCee nach Hause lief, wanderten meine Gedanken wieder zu Leo. Ich wünschte mir, dass er nicht auf dem Boot seines Vaters unterwegs war und dass ich eine Möglichkeit gehabt hätte, ihm die gute Nachricht über meine absehbare Rückkehr nach Selkie mitzuteilen. Ich wusste zwar, dass ich das Research Center anrufen und dort eine Nachricht für ihn hinterlassen konnte, und war mir auch sicher, dass er eine E-Mail-Adresse oder ein Handy hatte. Doch wie immer, wenn sich Leo in seiner Welt befand und ich mich in meiner, schien die Kluft zwischen beiden Welten nur schwer überbrückbar.


    ***


    Als Mom und ich am nächsten Morgen mit unseren Taschen voller alter Briefe und Kleider zur sonnenbeschienenen Anlegestelle kamen, blickte ich dennoch hoffnungsvoll erst in Richtung des Nebels über Fisherman’s Village und dann in das schimmernde Blau dahinter. Tief im Innern wusste ich, dass Leo auf diese halb magische Weise irgendwie erfahren haben musste, was passiert war, und vielleicht in letzter Minute mit dem Boot seines Vaters auftauchen würde, um mir zu sagen, wie glücklich er über die Neuigkeiten war. Doch ich sah ihn nicht.


    Hinter uns, im Glaucus Way, lag der gut verschlossene Alte Seemann. Llewellyn Thorpes Buch stand noch im Regal des Arbeitszimmers. Alles war also in schönster Ordnung. Dennoch war ich nervös und unruhig, so als befände ich mich bereits auf dem Schiff.


    Mom stellte sich in die Reihe der wartenden Passagiere – unter ihnen der blonde Junge und seine Eltern, die schon mit mir hierhergekommen waren –, während ich noch auf den hölzernen Planken verweilte. Ich schützte meine Augen vor der gleißenden Sonne, stellte mir Leo auf dem Boot seines Vaters vor und hoffte, einen Fischtrawler zu entdecken.


    Doch da war nichts.


    Vielleicht war Leo ja auch gar nicht auf Angeltour, dachte ich und erinnerte mich an unseren Augenblick unter Wasser. Vielleicht mussten die Meermänner von Selkie ja manchmal ein paar Tage ins Meer zurückkehren, um wieder zu Kräften zu kommen. Ich grinste und dachte, dass Llewellyn Thorpe so ein Detail bestimmt in seinem Buch festgehalten hätte.


    Der Ozean schien heute so gewöhnlich, so ganz er selbst – das Auf und Ab, die sanft an die Anlegestelle schwappenden Wellen –, dass das Unvorstellbare nur schwer vorstellbar war. Ich blickte suchend in seine düsteren Tiefen und bemühte mich zu verstehen, was das Wasser alles bereithalten konnte.


    Als ich wieder aufblickte, sah ich einen weißen Fleck am Horizont und mein Herz machte einen Freudensprung. Doch als der Fleck größer und größer wurde, begriff ich, dass es die Princess of the Deep war. Ich war furchtbar enttäuscht, und zum ersten Mal, seitdem wir uns vor seinem Haus gestritten hatten, zweifelte ich an Leo. Ich stieß einen Seufzer aus, der Mom dazu veranlasste, über den Rand ihrer Sonnenbrille zu mir herüberzuschauen.


    Den altbekannten Hopser vollführend begann die hübsche Fähre das Anlegemanöver. Das Schiff schien in meinen Augen viel kleiner als noch vor ein paar Wochen. Bin ich etwa gewachsen?, wunderte ich mich.


    Es war seltsam, dass unsere Zeit auf Selkie vorerst vorüber war und wir uns in ein paar Stunden wieder in der harten Realität von New York City befinden würden. Ich würde mein Praktikum anfangen und vielleicht – vielleicht – darüber nachdenken, Linda anzurufen. Doch was ich jetzt über Mom und sie über mich wusste, würde uns ebenfalls begleiten.


    Als sich die wartenden Passagiere in Bewegung setzten, nahm Mom meine Hand und führte mich zur Gangway. Meine Kehle war vor lauter Gefühlen wie zugeschnürt. Ich blickte über meine Schulter, da ich immer noch hoffte, Leos goldenes Haar irgendwo zu entdecken.


    »Komm schon, Miranda«, sagte Mom in ihrem geschäftsmäßigen Tonfall. »Nicht trödeln.« Je näher wir der Fähre, je näher wir dem Festland kamen, desto mehr schien Mom zu ihrem alten Selbst, der routinierten Chirurgin, zurückzukehren.


    Ich kämpfte gegen die Tränen an, lief die Gangway hoch und hielt dabei den Blick fest auf meine Chucks gesenkt, als eine raue männliche Stimme sagte: »Da ist ja meine Zuckerschnecke wieder.«


    Schon bevor ich meinen Kopf hob, wusste ich, dass es Matrosenmütze war. Er sah unverändert aus, trug dieselben Sachen wie beim letzten Mal. Selbst die Mütze saß im selben flotten Winkel auf seinem Kopf.


    »Ich heiße Miranda«, erwiderte ich brüsk und blinzelte meine Tränen weg. Ich wollte nicht, dass er mich weinen sah. Es war sicherer, zu dem Umgang zurückzukehren, den wir schon auf der Hinfahrt gepflegt hatten.


    »Sieht so aus, als ob du’s überlebt hast, Miranda«, sagte Matrosenmütze und grinste mich an, während er mein Ticket entzweiriss.


    Einerseits war ich nicht in der Stimmung für Matrosenmützes Frotzeleien, andererseits wusste ich jetzt irgendwie alles zu schätzen, was er mir erzählt hatte.


    »Stimmt«, erwiderte ich lässig, doch er blickte mich weiter belustigt an.


    Vielleicht weiß er es, wurde mir in einer plötzlichen Eingebung klar. Sicher wusste er nicht genau, was mir während meines Aufenthalts widerfahren war, doch vielleicht hatte er Antworten in Bezug auf Leo. Bezüglich der Seeschlangen. Im Hinblick auf Henry Blue Williams.


    »Miranda«, sagte Mom und stieß mich von hinten an. Es schien ihr sichtlich auf die Nerven zu gehen, dass ich dort stand und Small Talk mit diesem alten Mann hielt.


    »Kein Grund, traurig zu sein«, sagte Matrosenmütze, als ich schließlich an ihm vorbei die Gangway hochlief. »Willst du die Wahrheit über Selkie Island wissen?«, rief er mir nach.


    Ich drehte mich um, sah ihn an und nickte.


    »Die Insel bleibt bei dir. Immer. Auch wenn du sie zurücklässt. Selkie lässt man nie ganz hinter sich. Wenn du einmal hier warst, kommst du zurück.«


    Mom hatte ihn offenbar gehört, und anscheinend hatte er irgendeinen Eindruck bei ihr hinterlassen, denn sie räusperte sich ein paar Mal. Als er ihr Ticket durchgerissen hatte, schloss sie zu mir auf und flüsterte: »Wer ist dieser Kerl?«


    »Weiß nicht genau«, erwiderte ich lächelnd. Plötzlich fühlte ich mich ganz leicht, so leicht wie ein Vogel, der übers Wasser gleitet.


    Ohne großartig darüber zu diskutieren, hatten Mom und ich offenbar entschieden, dass wir uns auf dem Oberdeck aufhalten wollten. Wir liefen die gewundene Metalltreppe hoch und stellten uns an die Reling. Als mir der Wind die Locken ins Gesicht blies, atmete ich die salzige Luft ein und behielt sie in meinen Lungen. Dann blickte ich noch einmal ins Wasser hinunter.


    Und sah etwas.


    Eine Bewegung. Ein Aufblitzen. Etwas flüchtig Vertrautes. Vielleicht war es ein Delphin. Eine Schildkröte. Oder eine Seeschlange. Es hätte alles sein können.


    Doch bei seinem Anblick, so wie bei Matrosenmützes Worten, hob sich meine Stimmung.


    »Bis bald«, flüsterte ich. Dann führte ich meine Hand an die Lippen und warf einen Kuss hinunter ins Meer.


    Mom, die mich beobachtete, hatte ein verständnisvolles Lächeln aufgesetzt. »Denkst du an jemanden?«, fragte sie. Als ich nickte und zu ihr aufsah, legte sie mir einen Arm um die Schulter. »Er ist ein netter Junge. Ein sehr netter Junge.«


    »Danke, Mom«, sagte ich, während das Fährschiff sein Signalhorn ertönen ließ. »Das finde ich auch.«


    Wir glitten aus dem Hafen. Dieses Mal hatten meine Beine festen Halt. Ich musste wieder an die Seefahrer denken – verängstigt, aufgeregt, halb von Sinnen, ihre Gedanken um Kraken und Meerjungfrauen kreisend. Es war leicht, hier draußen auf dem Ozean ein bisschen verrückt zu werden. Hier galt keine Logik, hier gab es keine Anleitung. Das einzige Handbuch war der Himmel. Aber ein wenig Wahnsinn konnte manchmal zauberhaft sein.


    Das Fährschiff wendete und richtete seinen Bug auf das entgegengesetzte Ufer. Ich wirbelte herum und betrachtete Selkie Island: die Bäume, die Häuser und die Uferpromenade. Ich sah zur Insel hinüber, so lange es ging, bis sie hinter einem Streifen Dunst verschwunden war und ich sie mir ins Gedächtnis eingeprägt hatte – unverändert, mysteriös und wunderschön.
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